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  … wurde 1988 in Stuttgart geboren. Zusammen mit ihrem Verlobten lebt sie mittlerweile im Rheinland und träumt von einem eigenem Schreibzimmer mit Wänden voller Bücher.


  Nach der Veröffentlichung ihres Debütromans „Schneerose“ schreibt sie bereits an vielen neuen Werken.


  www.mayashepherd.blogspot.de


  


  


  



  



  



  Für Robert,


  der immer an mich geglaubt hat


  


  


  



  



  



  “I’m waking up to ash and dust

  I wipe my brow and I sweat my rust

  I’m breathing in the chemicals

  I’m breaking in, shaping up, then checking out on the prison bus

  This is it, the apocalypse


  […]


  


  Welcome to the new age[…]


  I’m radioactive”


  


  (Imagine Dragons – Radioactive)
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  Die ersten Atomwaffen fanden im August 1945 ihren Einsatz. Sie setzten so viel Energie frei, dass die japanischen Städte Hiroshima und Nagasaki fast vollständig zerstört und hunderttausende Menschen getötet wurden. Bereits die ersten Kernwaffen hatten eine Explosionsenergie, die mehr als zehntausend Tonnen gewöhnlichen Sprengstoffs entsprach. Doch die Entwicklung schreitet täglich voran. Die Hiroshima-Bombe hatte eine Sprengkraft von 13 Kilotonnen TNT, hingegen hatte 1961 die sowjetische Zar-Bombe, die bei einem atmosphärischen Kernwaffentest gezündet wurde, bereits eine Sprengkraft von 57.000 Kilotonnen TNT. Die Welle der Verwüstung, die so eine Bombe anrichten könnte, ist kaum vorstellbar. Trotzdem entwickelt sich die Technik stetig.


  Viele Länder treiben die nukleare Rüstungsindustrie immer weiter voran. Die USA sind hierbei Spitzenreiter. Sie befinden sich im Besitz von über 11.000 Atombomben, dicht gefolgt von Russland mit 10.000 Kernwaffen. Aber auch China, Frankreich, Großbritannien, Nord-Korea, Indien, Pakistan und Israel sind offiziell im Besitz atomarer Waffen. Der Iran bestätigte bisher nicht den Besitz solcher Bomben, doch gibt es Messungen, die Anderes belegen. Während das Regierungsgebiet des Iran immer kleiner wird, steigert sich die militärische Stärke der Atommacht Israel immer mehr. Dieser Zustand könnte dazu führen, dass der Iran seine einzige Chance, sich zu verteidigen, in einem nuklearen Angriff sieht. Irans Präsident Mahmud Ahmadinedschad beginnt jede seiner Reden mit dem Ruf „Tod Israel!“. Selbst Friedensnobelpreisträger Barack Obama zeigt sich auf die Äußerungen des Irans immer kriegerischer: „Amerika ist fest entschlossen zu verhindern, dass der Iran an atomare Waffen gelangt. Ich werde keine Möglichkeit ausschließen, um dieses Ziel zu erreichen.“ Die Botschaft ist deutlich.


  Was die USA dabei jedoch nicht bedenken, ist: Die Auswirkungen einer Atombombe begrenzen sich nicht nur auf ein einzelnes Land, sondern reichen viel weiter. Die iranische Rakete würde zwar Erzfeind Israel treffen, aber auch Länder wie Ägypten, Indien, die Türkei und Russland wären betroffen. Denn: Ein Krieg zwischen zwei Atommächten geht die ganze Welt etwas an, keiner ist von den Schäden ausgeschlossen. Es ist ein Krieg gegen die Menschheit.


  


  Die Auswirkungen einer Atombombe sind in vier Zonen zu gliedern:


  


  Zone 1 – Vernichtung allen Lebens


  


  Zone 2 – 50 % der Menschen sind sofort tot, nur wenige Bauten sind unzerstört. In den ersten Stunden leiden die Überlebenden an Übelkeit. Nach einer Woche kommt es zu Entzündungen und Blutungen, die schließlich zum Tod führen können.


  


  Zone 3 – 25 % der Menschen sind sofort tot. Nach drei Wochen kommt es durch die Qualen von Blutungen, Übelkeit, Haarausfall und hohem Fieber schließlich zum Tod, dem nur 50 % der Überlebenden entgehen.


  


  Zone 4 – 35 % Schwerverletzte. Zahlreiche Gebäude sind beschädigt. Wenn es in den ersten drei Monaten zu keiner Infektion kommt, ist ein Überleben wahrscheinlich.


  


  Spätfolgen: verseuchter Boden, Krebserkrankungen, Missgeburten…


  


  Die Reichweite dieser Zonen ist abhängig von der atomaren Sprengenergie der Nuklearwaffen, die von Jahr zu Jahr stärker werden.


  Bereits die Energie aller heutigen Atombomben weltweit würde nicht nur ausreichen, um die ganze Menschheit oder sogar die komplette Erde auszulöschen, sondern um noch vier bis fünf weitere Planeten zu zerstören…
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  Meine korrekte Bezeichnung lautet E518. Ich bin eine Überlebende der fünften Generation.


  


  Exakt um 07:00 Uhr öffne ich die Augen und blicke zu den grauen Leuchtplatten an der Decke. Noch sind sie gedämmt, während sie im Verlauf des Tages immer heller werden, bis sie sich abends automatisch abdunkeln und schließlich um 22:00 Uhr ganz erlöschen. Genau neun Stunden sind die optimal berechnete Schlafzeit für den Körper einer Heranwachsenden.


  Ich setze mich auf und schlage die weiße Bettdecke zurück, schwinge meine Beine über den Bettrand, sodass meine Füße in der Luft baumeln, und beginne, meine Arme und meinen Rücken zu strecken. Während des Schlafs wird die Muskulatur nicht beansprucht und ist deshalb morgens verkürzt und schlecht durchblutet. Sie verträgt in diesem Zustand keine Belastung. Durch das Dehnen und Strecken wird sie wieder mobilisiert. Gerade heute ist es wichtig, dass ich in Topform bin. Ich kann mir nicht ausgerechnet heute einen Leistungseinbruch in meiner Statistik leisten. Dieser Tag ist einer der Wichtigsten meines Lebens, denn er wird meine Zukunft bestimmen.


  Meine Füße berühren den grauen Fliesenboden. Die Kälte lässt mich für einen Moment zurückzucken, wie jeden Morgen. Die Fliesen verhalten sich genauso wie die Deckenplatten. Am Morgen sind sie kalt. Sie wärmen sich durch Strom über den Tag auf, sodass sie am Abend eine angenehme Wärme erreichen und ab 22:00 Uhr wieder abkühlen. So ist der Kreislauf.


  Mit einem leichten Klebegeräusch tapse ich barfuß zu der gegenüberliegenden Seite meines Zimmers. Die morgendliche Dusche ist genauso unerlässlich wie das Dehnen der Muskulatur. Ich streife mir das rote knielange Nachthemd vom Kopf und stecke es in den Wäscheschacht neben der Dusche. Ein „Plopp“ und es ist verschwunden. Durch Luftzug und –druck wird es nun in die Wäscherei weitergeleitet, wo es zusammen mit der Wäsche der restlichen Besatzung gereinigt und am Abend neu zugeteilt wird.


  


  Manchmal habe ich mich gefragt, wie oft ich wohl schon dasselbe Nachthemd getragen habe, ohne es gewusst zu haben. Es macht im Grunde keinen Unterschied, da alle Nachthemden in Größe, Farbe und Material identisch sind. Trotzdem würde es mich interessieren. Der Gedanke beherrschte mein Denken schon, als ich noch zu den Gelben gehörte. Es war kurz vor meinem Heranwachsendenalter, als ich bei einem der Nachthemden leicht den Saum an einer Ecke auflöste. Ich hatte gehofft, es so wiedererkennen zu können. Doch die Aufsicht der Wäscherei hatte es bemerkt und es meiner Erzieherin gemeldet. Sie schimpfte mit mir und sagte, dass ich kein Recht hätte, Dinge zu zerstören. Es sei wichtig, dass alles gleich ist, denn nur die Einheit ist stark. Sie informierte sogar eine Legionsführerin und zwang mich, zu wiederholen, warum ich das Hemd kaputt gemacht hatte. Doch anders als die Erzieherin tadelte mich diese nicht. Sie reagierte auf eine Weise, wie ich es nur selten in der Sicherheitszone erlebt habe. Sie lächelte. Ihr Lächeln brachte mein Herz zum Klopfen und löste ein Zucken in meinen eigenen Mundwinkeln aus. Der Blick meiner Erzieherin war eine Genugtuung für mich. Ihre Augen wurden so groß, dass sie ihr beinahe aus dem Kopf gefallen wären. Aus meinem Mund kamen ungewohnte Laute, wie das Klingeln der Pausenglocke, aber irgendwie schöner. Die Legionsführerin in ihrem weißen Anzug sagte mir eine große Zukunft voraus, denn meine Gedanken würden Intelligenz beweisen. Auch wenn ich mich nicht an die Bezeichnung der Legionsführerin erinnern kann, so werde ich nie ihr hübsches Gesicht vergessen. Wie alle anderen hatte auch sie blaue Augen, doch bei ihrem Lachen bildeten sich kleine Grübchen in ihren Wangen. Es war das erste Mal, dass ich mit einer Legionsführerin gesprochen habe. Heute will ich ihr beweisen, dass sie Recht hatte.


  


  Warmer Wasserdampf hüllt meinen Körper ein. Mit den Händen fahre ich über meinen kahlen Kopf. Aus dem Bildungsunterricht weiß ich, dass die Menschen früher fließendes Wasser zum Duschen benutzten. Sie verschwendeten es, ohne auch nur einmal an diejenigen zu denken, die nach ihnen kommen würden. Die Wasserressourcen der Erde sind zu knapp, um es für die Dusche zu vergeuden. Wasserdampf weitet die Poren, sodass alle Geruchsstoffe aus dem Körper treten. Fließendes Wasser ist dafür nicht nötig. Nach dem Dampf folgt Trockenluft, die mit einem neutralisierenden Stoff durchsetzt ist. Es ist nicht angebracht, Menschen an ihrem Geruch unterscheiden zu können. Unterschiede führen zu Diskriminierung.


  Nackt trete ich aus der Dusche und gehe an der glatten Metallwand lang entlang zum Versorgungsschacht. Er besteht aus zwei Klappen. Eine enthält einen frischen roten Anzug, den ich mir schnell überstreife. Schwarze, glänzende Stiefel runden das Ganze ab. Es ist mein letzter Tag als Rote!


  


  Die andere Klappe ist leer, doch wird sie von einem blauen Lichtstrahl erleuchtet. Als ich meinen Arm hineinhalte, schaltet das Licht auf Rot um. Jetzt gerade wird meine Hand gescannt, sodass meine Blutwerte analysiert werden können. Es ist wichtig, dass die Nahrung eines jeden Besatzungsmitglieds speziell auf die eigenen Bedürfnisse angepasst wird. Der Haushalt eines Menschen variiert je nach Tagesform und körperlicher Belastung.


  Nach etwa einer Minute schaltet das Licht bereits auf Grün um und ich ziehe meine Hand zurück. Die Klappe schließt sich für wenige Sekunden. Als sie sich wieder öffnet, befindet sich ein Tablett mit Cerealienwürfeln, Vitamintabletten, Eiweißkapseln und einem Glas Wasser darin. Ich hebe das Tablett heraus und setze mich in der Mitte meines Zimmers auf einen Plastikstuhl an den dazu passenden Tisch. Beides ist fest mit dem Boden verankert. Alles hat seinen vorgesehenen Platz.


  Die Cerealienwürfel dienen dem Sättigungsgefühl und liefern Energie. Bei normaler Belastung reichen für eine Frau fünf und für einen Mann acht Stück aus. Heute habe ich genau sechs Würfel zugeteilt bekommen.


  


  Sieben Minuten.


  


  Die Vitamintabletten bieten Schutz vor Krankheiten und verbessern die Gesundheit. Allein ihnen verdanken wir es, dass unsere Körper jeden Tag volle Leistung bringen können und nicht durch Bakterien oder Viren geschwächt werden.


  


  Zwei Minuten.


  


  Die Eiweißkapseln gibt es nicht für jeden täglich, sondern nur vor und nach körperlicher Höchstbelastung. Eiweiß stärkt die Knochen und Sehnen.


  


  Eine Minute.


  


  Ich spüle die Tabletten mit Wasser runter. Es hat Zimmertemperatur und legt sich weich um meinen von der Nacht trockenen Hals. Nach genau zehn Minuten stelle ich alles zurück in die Klappe, die sich automatisch schließt und das Tablett zurück in die Essensausgabe leitet. Ich brauche keine Uhr, um die Zeit berechnen zu können. Unsere Körper lernen, permanent im Hintergrund die Sekunden zu zählen und zu Minuten zu verbinden. Es ist wichtig, sich an optimale Zeiten zu halten, um einen optimalen Ablauf garantieren zu können. Organisation und Planung sind das ganze Leben. Wir haben Glück, dass die Legionsführer beides für uns übernehmen.


  Meine Hand legt sich auf den Scanner an der Tür. Das rote Licht misst erneut den Handabdruck sowie meine DNA, bevor die Tür mit einem leisen Ruck aufgleitet und eine freundliche Computerstimme verkündet: „Ausgang gewährt.“


  


  Meine Schritte gehen in denen der anderen unter. Punkt 07:30 Uhr gleiten alle Türen auf und der rote Flur füllt sich mit der fünften Generation der Heranwachsenden. Wir sind eine Einheit, jeder gleicht dem anderen bis ins kleinste Detail. Die roten Anzüge und schwarzen Stiefel sind dabei das geringste Merkmal. Das Licht der Deckenplatten spiegelt sich auf unseren glatten, haarlosen Köpfen. Unsere Augen erstrahlen alle in der Farbe RAL 5012, Lichtblau. Während unsere Haut eher den Farbton RAL 3012 aufweist, Beigerot. Selbst unsere Schrittgeschwindigkeit ist identisch. Im gleichen Takt bewegen wir unsere Füße über den grauen Boden, bestehend aus Stahlplatten. Die Wände sind weiß und mit einem einzelnen roten Streifen gekennzeichnet.


  Von der roten Zone gelangen wir in das Atrium. Es ist das Zentrum der Sicherheitszone, alle Wege und Flure führen dorthin. Egal ob sie nun rot, gelb, braun, blau, grün oder weiß sind. Weiß steht für die Legionsführer. Es ist verboten, ihren Flur zu betreten, zumal einem der Zugang ohnehin verwehrt würde. Aber alleine der Versuch ist strafbar. Keiner hat es bisher versucht, aber ich bin sicher, derjenige würde sofort verstoßen werden. Der Weg zu ihrem Flur führt über eine gigantische Treppe, die sich durch das gesamte Atrium schlängelt, bis hoch an die bestimmt zehn Meter entfernte Decke. Das Atrium ist nicht nur das Zentrum, sondern auch der schönste Ort der Sicherheitszone. Es ist rund und die Wände bestehen aus Bildern, die sich über den ganzen Saal ziehen. An manchen Tagen zeigen sie Wälder mit Pflanzen, Bäumen, Tieren und Moos am Boden. Sie bewegen sich, so als ob man nur seine Hand ausstrecken müsste, um die Blätter oder das Fell berühren zu können. An anderen Tagen zeigen sie mächtige Großstädte mit Wolkenkratzern, die einen ganz schwindelig werden lassen. Sie können weichen Sandstrand und türkisblaues Meer zeigen oder Berge mit schneebedeckten Spitzen. In diesen Bildern sind die schönsten Seiten der Erde festgehalten, die es so nie wieder geben wird. Sie erinnern uns täglich daran, was unsere Vorfahren zerstört haben. Die Tiere, die wir sehen, sind schon lange tot, und die Bäume und Pflanzen verdorrt.


  Neben den farbigen Fluren gibt es auch noch die grauen. Sie führen zu Trainingsräumen, der Wäscherei, der Essensvergabe, dem Archiv, der Arena, der Aula und den Laboren. Ein Raum davon wird mein zukünftiger Arbeitsplatz sein, entscheidend dafür sind meine heutigen Testergebnisse. Durch Leistungstest erhalten wir eine Zuordnung für unsere Helfertätigkeit. Seitdem wir im Alter von zirka zehn Jahren die gelben Anzüge gegen die roten austauschten, trainieren wir für nichts Anderes mehr. Heute, etwa acht Jahre später, erhalten wir unsere Ergebnisse.


  


  Wir haben uns in zwei Reihen in der Aula aufgestellt. Die Männer rechts und die Frauen links. Wir sind alle gleich groß. Auf dem Podium stehen drei Legionsführer. Einer von ihnen ist eine Frau, doch es ist nicht dieselbe, mit der ich als Gelbe gesprochen habe. Ich würde sie wiedererkennen. Ihre weißen Anzüge heben sich deutlich von der schwarzen Steinwand hinter ihnen ab. Der Älteste von ihnen tritt vor und räuspert sich.


  „Willkommen! Heute beginnt der erste Tag eurer Zukunft. Die Ergebnisse eurer Tests sind vorhersehbar anhand eurer Leistungen der letzten Jahre, trotzdem kann ein Punkt mehr oder weniger manchmal den Ausschlag geben. Egal, welcher Stelle ihr zugewiesen werdet, alle habe eine unerlässliche Aufgabe, die das Leben der letzten Menschen garantiert. Ihr könnt euch sicher sein, dass WIR, die Legionsführer, euch der am besten geeigneten Stelle zuweisen werden. Es gibt keine Fehler oder Schwankungen. Gebt euer Bestes, denn nur das Beste ist gut genug!“


  Mit einem kurzen Nicken tritt er zurück und betätigt den roten Knopf hinter sich. Genau 99 Kabinen fahren aus dem Boden herauf. Rechts 50, Links 49. Die Kabinen sind nummeriert und jedem von uns zugeordnet. Meine ist Nummer 18, passend zu meiner Bezeichnung E518. Kaum, dass ich die Kabine betreten habe, schließt sich die Tür hinter mir. Der Raum ist gerade mal so groß, dass ich mich auf einen runden Hocker setzen kann und in eine Art Glaswand blicke. Sie ist nur minimal dunkler als die grauen Wände, die mich umschließen. Trotzdem sehe ich mich nur verschwommen in ihr. An der Decke befindet sich eine einzige Leuchtplatte, deren Licht so grell ist, dass es meine Augen blendet. Ich kann die anderen weder hören noch sehen. Mein Universum ist auf diese winzige Zelle zusammengeschrumpft. Ich erwarte, dass mich die freundliche Computerstimme begrüßen wird, um mir meine Aufgaben zuzuweisen, doch es bleibt still. Ich merke, wie etwas mit meinem Körper passiert, das ich mir nicht erklären kann. Meine Hände werden ganz feucht und mein Herz schlägt schneller, als es sollte. Ich habe das Gefühl, das der Herzschlag so laut ist, dass er von den kleinen Wänden widerhallt und bis in meine Ohren pocht. Meine Kehle wird plötzlich ganz trocken und ich beginne tief ein-und auszuatmen. Das Licht scheint zu flackern und der Boden zu beben. Ich strecke meine Hände aus, doch die Kammer ist sogar zu klein, um meine Arme komplett ausbreiten zu können. Kühl fühlt sich das Metall unter meinen Fingern an.


  „Phase 1: eröffnet.“, knattert es plötzlich blechern aus der Glaswand mir gegenüber. Alles ist gut. Es gibt keine Veränderungen, keine Bedrohung. Alles läuft wie geplant. Kein Grund, in Panik zu geraten!


  „Wissenstest, kristalline Intelligenz“.


  Das ist einfach. Der erste Test dient nur dazu, unser Wissen abzufragen. Vor mir erscheint ein Monitor. Verschiedene Fragen mit verschiedenen Antwortmöglichkeiten tauchen nacheinander vor mir auf. Durch Berührung logge ich die richtigen Antworten ein. Wie hieß der erste Legionsführer? Was sind die Ursachen für Krieg? Welches Land begann den Dritten Weltkrieg? Wofür ist Eisen da? Wo sitzt das Herz?


  Die Antworten sind fest in meinem Kopf verankert und auch wenn ich nicht erfahre, ob ich die Fragen richtig beantwortet habe, bin ich mir dessen sicher. Es ist nicht wichtig, die Fragen zu verstehen, sondern nur, ihre Antworten zu wissen. Vergangenheit ist vergangen und wird deshalb nicht analysiert. Wissen dient dazu, weitergeben zu werden. Es ist konstant und unveränderbar.


  


  „Phase 2: eröffnet. Problemlösetest, fluide Intelligenz.“


  Dieser Bereich ist schon schwieriger, weil die Antworten nicht vorgegeben sind. Es ist nichts, was man auswendig lernen kann, sondern es kommt auf die eigene Intelligenz an. Wer ist in der Lage, Probleme zu lösen? Wer hat die Regeln der Legion verstanden? Wer kann die Regeln anwenden? Wir müssen frei sprechen.


  „Ein Besatzungsmitglied beschließt, seinen Anzug künftig nur noch mit einem anstatt zwei Ärmeln zu tragen, um sich zu individualisieren. Wie reagieren Sie?“


  „Andersartigkeit führt zu Neid und Neid führt zu Krieg. Das Besatzungsmitglied wird isoliert, um den Frieden zu wahren.“


  Die Frage scheint auf mich abgestimmt zu sein. Vielleicht wollen sie testen, ob ich etwas aus meinem Fehlverhalten als Gelbe gelernt habe. Nie werde ich die Predigt meiner Erzieherin vergessen. Doch schon bald werden die Fragen kniffliger.


  „Sie sind als Helfer im Archiv eingeteilt worden. Bei der Sortierung alter Bücher stoßen sie auf ein lebendiges Tier. Eine Maus aus der Gattung der Altweltmäuse, lateinisch Murinae. Was tun Sie?“


  Angestrengt lasse ich den vorgegebenen Sachverhalt vor meinem inneren Auge ablaufen. Noch nie in meinem Leben habe ich eine lebendige Maus gesehen, geschweige denn ein anderes Tier. Wir alle kennen sie nur aus dem Bildungsunterricht oder von Dokumentationen über die alte Erde, vor dem Dritten Weltkrieg, vor uns. Tiere sind Überträger von Krankheiten. Ich kenne die richtige Antwort, doch habe ich Zweifel, sie auszusprechen. Wieder werden meine Hände unangenehm feucht, eine Reaktion meines Körpers, die ich nicht verstehe.


  „Ich…ich verstecke sie.“, antworte ich wahrheitsgemäß. Es bringt nichts, zu lügen, da die Kammer unseren Körperschweißausstoß misst und es somit ohnehin bemerken würde.


  „Warum tun Sie das?“ Es ist das erste Mal, dass der Computer auf eine meiner Fragen anspringt. Mein Herz beginnt erneut wild zu schlagen. Ich bin dabei, mir meine hart erarbeitete Leistung mit einem Schlag zu zerstören.


  „Sie ist das letzte lebende Exemplar ihrer Art. Deshalb ist sie wertvoll. Einmaligkeit führt zu Unfrieden und Unfrieden zu Krieg.“


  „Möchten Sie Krieg, E518?“


  „Nein! Wenn ich die Maus verstecke, erfährt niemand von ihr. Unwissenheit bewahrt Frieden.“


  Das Licht erlischt und ich sitze im Dunkeln. Angespannt lausche ich auf irgendein Geräusch, abgesehen von meinem eigenen Atem. War die Antwort so falsch? Brechen sie jetzt meine Prüfung womöglich ab? Warum konnte ich nicht meinen Mund halten?


  Doch dann geht das Licht wieder an und der Computer fährt fort, als wäre nichts gewesen.


  


  „Phase 3: eröffnet. Gedächtnis-und Aufmerksamkeitstest.“


  Ich bin überrascht. Auf diesen Teil der Prüfung wurden wir nie vorbereitet.


  „E518, welcher der heutigen Legionsführer hat über seiner Augenbraue eine Narbe?“


  Die Frage ist ein Widerspruch in sich, weil wir alle gleich sind. Jedenfalls sollten wir es sein, doch ich weiß, dass es nicht so ist. Es sind Kleinigkeiten, aber sie sind da, wenn man danach sucht. Ich schließe meine Augen und rufe mir das Bild der drei Legionsführer auf dem Podium vor Augen. In der Mitte stand der Älteste von ihnen. Er hatte tiefere Falten um die Augen als die anderen. Links von ihm stand die Frau. Sie hat nicht gelächelt, aber selbst wenn sie es getan hätte, hätte sie keine Grübchen gehabt. Ich hätte gesehen, wenn sie eine Narbe an der Augenbraue gehabt hätte. Es muss der Mann rechts gewesen sein. Nur ihn habe ich nicht beachtet.


  „Aus meiner Sichtweise: der rechte Mann.“, antworte ich und die Tür der Kammer gleitet auf. Verwundert drehe ich mich um und sehe, dass die Türen der anderen Heranwachsenden ebenfalls geöffnet sind. Alle Intelligenztests enden zeitgleich. „Phase 4: eröffnet.“


  


  Schweiß rinnt meinen Rücken hinab. Feine Perlen bilden sich auf meinem Schädel und laufen über mein Gesicht. Sie verfangen sich in meinen Augenbrauen, doch je länger ich laufe, umso feuchter werden sie, bis sich schließlich der erste Tropfen löst und mir in die Augen gleitet. Es brennt, aber ich renne weiter. Erst fing es langsam an, doch steigert sich das Tempo pro Minute. Die Kontrolluhr des Laufbands zeigt 20 Minuten 32 Sekunden an. Ich kann nicht mehr, aber trotzdem gebe ich nicht auf. Die körperlichen Leistungstests sind nicht gerade meine Stärke. Wir fingen mit Squash an, aber ich fürchtete mich so vor dem zurückschießenden Elektroball, dass ich als eine der ersten rausflog. Das gibt nur wenig Punkte im Abwehr-und Reaktionsverhalten für mich. Nach der Ausdauer testen sie die Angriffsfähigkeiten, um die Krieger unter uns herauszufiltern. Die Krieger tragen Blau und die Bezeichnung C. Nur wenige Frauen schaffen es in die Abteilung und ich werde sicher keine von ihnen sein. Umso wichtiger ist es, dass ich mich wenigstens in der Ausdauer beweise. Genügend Durchhaltevermögen ist viel wert.


  21 Minuten 01 Sekunden. Das Tempo steigert sich erneut. Ich beiße so fest auf meine Zähne, dass sie knirschen. Das Mädchen neben mir stolpert und stürzt. Ihr Aufprall ist so fest, dass ich die Erschütterung unter mir spüre. Ich blicke zu ihr hinab. Ihr Gesicht ist fast so rot wie ihr Anzug und sie hält sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Arm. An ihrer Etikettierung lese ich E523, doch mehr noch als die Zahlen und Buchstaben, die ohnehin nur noch heute gültig sind, prägt sich mir der kleine Pigmentfleck direkt unter ihrem linken Auge ein. Sie ist für mich nicht länger eine Fremde, sondern ich würde sie jederzeit wiedererkennen. Auch sie blickt mir entgegen, mit fest zusammengekniffenen Lippen. Ich sehe Wut in ihrem Blick. Sie hat versagt und gönnt es mir nicht, dass ich besser bin als sie. Deshalb sollen in unserer Welt alle Menschen gleich sein. Doch die Leistungstests beweisen, dass dies nicht stimmt.


  Mein Blick gleitet von dem Mädchen zu meiner anderen Seite. 22 Minuten 13 Sekunden. Es ist ein Junge. Ich kenne ihn. Seinem rechten Schneidezahn fehlt eine Ecke. Er hat sie als Gelber bei einem Streit um ein Elektroauto verloren. Als das Auto gegen seinen Mund knallte, schoss Blut aus seiner Lippe. Das hatte uns andere Kinder so geängstigt, dass wir alle zu weinen begannen. Wir dachten, er und wir alle müssten sterben. Blut ist ein Vorbote von Krieg, und Krieg bedeutet Tod. Seitdem erkenne ich ihn. Ich weiß nicht, ob er sich auch an mich erinnert oder ob ich für ihn nur eines der vielen Mädchen bin, jedenfalls lässt er sich von meinem Blick nicht beirren. Stur blickt er auf die graue Wand gegenüber und rennt.


  24 Minuten 06 Sekunden. Meine Kehle brennt und ist so rau wie Schleifpapier. Selbst das Schlucken schmerzt. Das Herz schlägt mir bis zum Hals und schwarze Punkte beginnen vor meinen Augen zu tanzen. Piiiiiep…. Das ist das Alarmsignal meines Pulsmessers. Er zeigt 140 Schläge pro Minute an, unter 120 wäre optimal. Wenn ich es nicht schaffe, meinen Puls zu verringern, scheide ich aus. Ich versuche, ruhig durch die Nase zu atmen. Piiiiiep… 24 Minuten 20 Sekunden. Puls 145. Meine Augen wandern über die anderen Läufer. Ich zähle 25, davon nur drei Frauen, mich eingeschlossen. Piiiiiiep… 24 Minuten 29 Sekunden. Puls 146. Ich will wenigstens unter die letzten 20 kommen. Piiiiiiep… 24 Minuten 32 Sekunden. Puls 144. 24 Läufer. Die Legionsführerin steuert auf mich zu. Ich muss meinen Puls senken. Piiiiiiep… 24 Minuten 41 Sekunden. Puls 142. Sie setzt bereits zum Sprechen an, doch das laute Piep bleibt aus. Mein Pulsmesser zeigt 139. Nur eine Einheit mehr und ich wäre ausgeschieden. Erstaunt hebt sie beide Augenbrauen, aber sagt nichts. 24 Minuten 59 Sekunden. 22 Läufer. Meine Beine fühlen sich wie Blei an, so schwer, dass ich jeden Moment zusammenknicken könnte. Eine Eiweißtablette wird nicht reichen, um meine Muskeln wieder auf Vordermann zu bringen. 25 Minuten 12 Sekunden. Das Tempo wird noch schneller. Piiiiiiiiep… Puls 142. 21 Läufer. Vor meinen Augen wird es schwarz. Ich spüre noch den Aufschlag, bevor alles ganz still wird.


  


  Der unangenehme Geruch von verbrennendem Plastik und scharfem Reinigungsmittel steigt mir in die Nase. Er ist so scharf, dass sich meine Nase kräuselt und ich die Augen aufschlage. Über mir sehe ich die Gesichter der Legionsführerin in Weiß und eines Mannes in Grün. Er zieht das Fläschchen zurück, das er gerade noch unter meine Nase gehalten hat. Mit der linken Hand hält er mein Handgelenk umschlossen, das er nun behutsam zu Boden gleiten lässt.


  „Sie hätte nie aufgegeben. Ihr Körper hat es deshalb für sie übernommen.“, erklärt er der Legionsführerin.


  „Welch Dummheit, ein Mensch muss seine Grenzen kennen.“, empört sie sich, so als wäre ich gar nicht da.


  „Sie ist ehrgeizig und willensstark“, verteidigt mich der Mann, ohne mich jedoch zu beachten.


  „Ehrgeiz führt zu Unruhe und ein Wille ist dazu da, gebrochen zu werden.“ Ihre Stimme ist kälter als die Fliesen meines Zimmerbodens am Morgen. Ihr Etikett zeigt A470. Ich werde es mir merken. Sie ist gefährlich.


  Der Mann in Grün nickt und reicht ihr eine Flasche mit einer hellgrünen Flüssigkeit.


  „Das wird sie stärken.“


  Die Frau nimmt das Getränk entgegen. „Danke Doktor, du wirst hier nicht mehr gebraucht.“


  Er geht und ihre lichtblauen Augen richten sich wie Speerspitzen auf mich. Mit ihrer kalten Hand zieht sie mich wieder auf die Beine. Mein Bauch fühlt sich leer und flau an, und meine Beine wollen mein Gewicht kaum tragen, so schwach fühle ich mich. Ich spüre deutlich Blicke auf mir und drehe mich um. E523 blickt mir entgegen und ich weiß den Ausdruck in ihren Augen nicht zu deuten. Vielleicht freut sie sich über meinen Misserfolg. Ich schaue mich weiter um, doch die Laufbänder sind verlassen. Die Ausdauertests sind abgeschlossen.


  Die Weiße drückt mir die Flasche in die Hand. „Trink das, du hast den Ablauf lange genug aufgehalten!“, befielt sie und steuert mich mit den anderen in den nächsten Prüfungsraum.


  


  Helles Licht fällt auf den weichen Sand der Arena. Die Deckenleuchten sind so weit entfernt, dass man, wenn man es nicht besser wüsste, glauben könnte, unter freiem Himmel zu stehen. Auch wenn ich noch nie außerhalb der Sicherheitszone war, würde ich mir so den Himmel vorstellen. Hell und frei, ohne Abgrenzungen oder Flackern.


  Die Arena ist wie in der Antike der alten Erde rund und verfügt über Zuschauerplätze außerhalb des Kampffeldes sowie einer Tribüne für die Legionsführer. Außer den dreien in Weiß sind heute keine Zuschauer da. Öffentlich sind die Kämpfe nur während der Paarungszeit. Die nächste wird jedoch erst in einem Jahr stattfinden. Kein Grund also, daran einen Gedanken zu verschwenden.


  Der Älteste tritt vor.


  „A330 eröffnet, im Namen der Legion, Phase 7. Es ist eure letzte Prüfung, eure letzte Chance, Punkte zu sammeln. Der Nahkampf dient ausschließlich zur Verteidigung. Wir sind die letzten Überlebenden. Die Ordnung in der Sicherheitszone zu erhalten, steht über allem. Jeder Feind der Ordnung ist ein Feind des Lebens und muss vernichtet werden. Kämpft fair, aber hart.“


  Wir verneigen uns vor den Führern und treten zurück an die Wand, sodass wir einen Kreis um das runde Kampffeld bilden. Per Computer wird unser idealer Kampfpartner anhand unserer bisherigen Ergebnisse ermittelt.


  „E515 gegen E572.“


  Es sind beides Jungen. E515 ist der Junge, dem ein Stück seines Schneidezahns fehlt, den anderen erkenne ich nicht wieder. Wie wir alle tragen sie Sensorschutzwesten über der Brust und elastische Schienen an den Beinen. An ihren Händen aktivieren sie die Laserpointer. Das Licht dämmt sich automatisch, sodass die roten und grünen Laserstrahlen besser zu sehen sind. Schneidezahn hat rot und sein Gegner grün. Sie gehen in Stellung und die Startklingel schrillt so laut durch die Arena, dass es in den Ohren schmerzt. Der grüne Laserstrahl zischt direkt los und nur knapp an Schneidezahns Oberarm vorbei, perfekt hat er sich über den Boden abgerollt. Sand rieselt von seiner schwarzen Schutzweste, doch der Grüne befeuert ihn unablässig weiter. Während sein Angriff sehr offensiv ist, verhält sich E515 eher defensiv. Seine Ausdauer ist gut und diesen Trumpf versucht er auszuspielen. Wie ein Gummiball hüpft er von einer in die andere Ecke, bückt und streckt sich. E572 hat mehr als genug damit zu tun, ihm hinterher zu hechten. Die Uhr zeigt 6:05 Minuten an. Wenn beide es zehn Minuten lang durchhalten, ohne dass einer von ihnen eine theoretisch tödliche Verletzung davonträgt, erhalten beide zwar die gleiche Punktzahl, dafür jedoch nur die Hälfte der möglichen Punkte. Wird einer jedoch besiegt, erhält dieser keine Punkte und sein Gegner dafür alle. Ziel ist es deshalb, seinen Gegner so schnell wie möglich auszuschalten. Auch wenn Schneidezahn noch so gelenkig ist, wird ihm seine Flucht keinen Sieg einbringen.


  7:50 Minuten. E572s Angriffe werden immer langsamer. Während er erst noch im Sekundentakt Schüsse abfeuerte, verfehlt er nun sein Ziel um Meter und braucht länger, um sich neu zu orientieren, während E515 wie ein Schnellläufer um ihn herumzischt.


  Nach 8:15 Minuten löst sich der erste rote Schuss und… trifft! E515 hat gewonnen. Er erhält die volle Punktzahl.


  


  Es folgen noch weitere Kämpfe. Die Wenigsten enden im Gleichstand, da es nicht unser Ziel ist, Kompromisse einzugehen. „Ganz oder gar nicht“ lautet die Devise. Meine Handflächen werden bereits wieder unerklärlicherweise feucht, als endlich meine Bezeichnung durch die Lautsprecher schallt.


  „E523 gegen E518.“


  Es ist das Mädchen mit dem Pigmentfleck unter dem linken Auge, die mich bereits bei dem letzten Test so böse angeschaut hat. Zuletzt hat sie verloren, umso größer wird ihr Ehrgeiz jetzt sein, mich zu schlagen. Ich teste den Laserpointer und ein grüner Strahl ergießt sich über das Kampffeld. Es kann losgehen. Wir nehmen Stellung ein, doch anders als bei dem ersten Kampf schlägt keiner von uns zu als das Startsignal ertönt. Wir umkreisen uns und warten beide auf eine Reaktion, doch nichts geschieht. Ihre lichtblauen Augen fixieren meine. Nicht nur unser Aussehen scheint identisch, sondern auch unsere Bewegungen, wie bei einem Spiegelbild. Sehe ich wirklich genauso aus wie sie? Habe ich vielleicht sogar auch einen Pigmentfleck?


  Die Minuten verstreichen, ohne dass auch nur ein Laserstrahl über das Feld zischt.


  Anders als bei den vorherigen Kämpfen ertönt erneut die Computerstimme und verkündet: „Fünf Minuten ohne Einsatz von Waffen. Ihnen bleiben zwei Minuten bis zur Disqualifikation. Verteidigen Sie sich!“


  Das hat es noch nie gegeben. Wenn nicht eine von uns angreift, erhalten wir beide keine Punkte. ‚Verteidigen Sie sich!’ Wovor soll ich mich verteidigen, wenn mich niemand angreift? Warum sollte ich sie angreifen, wenn sie mir nichts tut? Sie ist nur ein Mädchen wie ich selbst. Wäre sie eine Unruhestifterin, würde es mir leichter fallen, auf sie zu schießen, doch so gibt es dafür keinen Grund. Ich weiß, es ist nur eine Simulation, trotzdem schaffe ich es nicht, den Laser zu betätigen. Ihr scheint es ähnlich zu gehen, denn obwohl die Sekunden verstreichen, taucht kein rotes Licht auf.


  Für einen Moment lasse ich sie aus den Augen und mein Blick schwenkt zu der digitalen Anzeige. 6:04 Minuten.


  Sie fixiert mich, sie muss gesehen haben, wie unachtsam ich für Sekunden war, und trotzdem hat sie nicht geschossen. Die Punkte entscheiden über meine Zukunft. Greif mich an!, fordere ich sie stumm mit meinem Blick auf, doch sie reagiert darauf nicht. 6:43 Minuten. Nur noch 17 Sekunden und wir werden beide disqualifiziert. Das ist ein Regelverstoß. Ich kann jede Stelle mit einem C, B oder sogar dem A der Legionsführer für immer vergessen. 6:50 Minuten. Meine Hände zucken. Die Sekunden werden nun durch die Lautsprecher angesagt: „51, 52, 53…“ Was soll ich nur machen? Warum greift sie mich nicht an? „54, 55, 56…“


  E523 gibt ihre Abwehrhaltung auf und stellt sich mir gegenüber mit gestrafften Schultern auf. Sie lässt beide Hände sinken. Der Kampf ist für sie vorbei. „57, 58, 59…“ Auf ihren Lippen liegt ein leises Lächeln und ich schieße. Mein grüner Strahl trifft sie frontal auf der Brust. Ihr Gesicht weitet sich vor Fassungslosigkeit. Verschwunden ist das freundliche Lächeln. Wut schießt aus ihren Augen. Ich habe gewonnen. Der Kampf ist beendet und ich erhalte die volle Punktzahl. Warum kann ich mich nicht freuen? Warum fühle ich mich, als hätte ich verloren? Als wir zurück auf unsere Positionen gehen und sie mich von der anderen Seite der Arena aus beobachtet, senke ich den Blick.


  


  


  [image: ]


  


  Starr sind unsere Augen zur Tribüne gerichtet. Schweiß perlt auf meiner Stirn, meine Atmung geht schwer.


  Das ist der alles entscheidende Moment.


  Das ist das Ergebnis meiner sieben Jahre überdauernden Bildungszeit.


  Das ist meine Zukunft.


  A330 tritt vor. „Phase 6: abgeschlossen.“, verkündet er feierlich. Erwartungsgemäß beginnen wir zu applaudieren. Unsere Hände schlagen gegeneinander und geben ein lautes Klatschen von sich, das von den Wänden zurückhallt und durch die leeren Zuschauerplätze noch verstärkt wird. Es erscheint wie ein Erdbeben. Mein Magen beschwert sich lautstark. Es ist Zeit für die nächste Essenseinheit.


  „An dieser Stelle möchte ich euch noch einmal deutlich darauf hinweisen, dass es keine Fehler im System geben kann. Ich werde gleich eure Zuordnungen verkünden. Manche werden vielleicht überrascht sein, da sie mit einem anderen Ergebnis gerechnet haben. Das liegt daran, dass das System euch besser kennt als ihr euch selbst. Menschen verändern sich im Verlauf ihres Lebens und die Programme nehmen darauf Rücksicht. Es gibt keine Fehldiagnosen und jede Aufgabe der Legion ist gleich wichtig.“


  Er verstummt und legt die Hand auf sein rechtes Ohr. Jetzt empfängt er unsere Zuordnungen digital. Jeder der Legionsführer trägt einen Chip in der rechten Ohrmuschel, der sie direkt mit dem System und auch unter einander verbindet. So können sie kommunizieren, ohne direkt neben einem anderen Führer stehen zu müssen.


  „E501. Im Namen der Legion ernenne ich dich zu B501. Ab dem morgigen Tag erhältst du einen grünen Anzug und dein Einsatzgebiet wird in den Laboren der Sicherheitszone sein. Finde dich dort pünktlich um 07:30 Uhr ein.“


  Beeindruckend! Nicht viele schaffen es direkt in so eine hohe Gruppierung. Mein Herz beginnt zu schlagen. Ich will auch in Gruppe B. Vielleicht nicht unbedingt in die Labore, sondern eher auf die Krankenstation. In unserer Welt gibt es keine Krankheiten in dem ursprünglichen Sinne mehr. Die Sicherheitszone sorgt ihrem Namen entsprechend für unsere Sicherheit. Es gibt weder Bakterien noch Viren oder andere Erreger. Dafür aber mehr Erkrankungen des Geistes. Sie sind jedoch alle heilbar und somit die Menschen wieder einsatzfähig.


  E502, E503, E504, E505, E506, E507, E508, E509, E510, E511, E512, E513, E514 …


  „E515. Im Namen der Legion ernenne ich dich zu C515. Ab dem morgigen Tag erhältst du einen blauen Anzug und dein Einsatzgebiet wird in den Trainingsräumen liegen, um dich auf die Gefahren außerhalb der Sicherheitszone vorzubereiten. Finde dich pünktlich um 07:30 Uhr dort ein.“


  Ich schlucke. Er ist ein Kämpfer. Somit gehört er zu den Einzigen, die die Sicherheitszone verlassen dürfen. Doch niemand reißt sich darum, da es sehr gefährlich und auch nur mit speziellen Schutzanzügen möglich ist. Dort draußen herrscht Chaos. Es gibt kein Leben, nur Tod und Verwesung. Alles außerhalb der Zone ist radioaktiv verseucht. Kein Lebewesen hält es dort länger als fünf Minuten aus. Selbst dann haben die Strahlen bereits irreparable Schäden angerichtet, die innerhalb von vier Wochen zum Tod führen. Ich beneide ihn wirklich nicht um seine Gruppierung.


  E516, E517… Mein Puls steigt.


  „E518. Im Namen der Legion ernenne ich dich zu D518. Ab dem morgigen Tag erhältst du einen braunen Anzug und dein Einsatzgebiet wird in der Essensausgabe sein. Finde dich dort pünktlich um 06:30 Uhr ein.“


  Nein! Das kann nicht sein. Die unterste Gruppierung? Das ist nicht fair! So schlecht können meine Ergebnisse unmöglich gewesen sein. Ich schüttele fassungslos den Kopf. Niemand bemerkt es. Legionsführer A330 fährt unbeirrt in seinem Programm fort.


  E519, E520, E521, E522…


  „E523. Im Namen der Legion ernenne ich dich zu D523. Ab dem morgigen Tag erhältst du einen braunen Anzug und dein Einsatzgebiet wird in der Essensausgabe sein. Finde dich pünktlich um 06:30 Uhr dort ein.“


  Das darf doch nicht wahr sein! Ich war mindestens in zwei Tests besser als sie. Wir können unmöglich dieselbe Gruppierung bekommen haben. Auch während der Heranwachsendenzeit war ich immer eine der besten im Bildungsunterricht. Ich hatte mitunter die besten Zwischenergebnisse. Die Legionsführerin sagte mir als Kleinkind eine bedeutende Zukunft voraus. Eine Zukunft in der Essensausgabe hat sie damit sicher nicht gemeint. Das System ist unfehlbar, aber das Ergebnis kann einfach nicht richtig sein. Es darf nicht richtig sein. Es ist nicht nachvollziehbar. Vielleicht gab es einen Absturz und Daten wurden vertauscht…


  E596, E597, E598, E599…


  Alle Zuordnungen sind verkündet worden. Die Legionsführer ziehen sich bereits zurück, während die anderen auf die Ausgänge der Arena zuströmen. Halt!


  Ich trete vor und räuspere mich, bevor ich mit lauter Stimme rufe: „Ich habe eine Frage!“


  Es wird still. Jede Bewegung erstarrt. Die Legionsführer drehen sich auf dem Absatz um. Ihre Blicke bohren sich in meinen Körper wie spitze Nadeln. Mein Hals wird trocken.


  „Antrag stattgegeben.“, verkündet A470, während sie misstrauisch auf mich hinabblickt. „Was ist deine Frage, D518?“


  Ich huste. Verdammt, was ist denn nur mit meinem Hals los? Es ist, als würde ein Kloß in meiner Kehle sitzen, der mir die Luft abschnürt. Ungewöhnlich feucht fühlen sich meine Augen an.


  „Kann es sein, dass meine Nummer falsch zugeordnet wurde? Vielleicht wurden…“, setze ich an, doch da unterbricht mich die Führerin bereits energisch.


  „D518, vor den Leistungstests und auch gerade eben noch mal wurde laut und deutlich gesagt, dass Fehler jeglicher Art vollkommen ausgeschlossen sind. Beantwortet das deine Frage?“


  Meine Wangen werden heiß. Alle starren mich an. Jetzt stehe ich da, als wäre ich total beschränkt. Jeder wird sich denken ‚Kein Wunder, dass die in der Nahrungsverteilung gelandet ist. Die kann ja nicht mal zuhören.’


  Aber so ist das doch gar nicht! Das Unwohlsein in meinem Inneren verwandelt sich in Wut. Die Legionsführer lassen mich absichtlich wie eine Idiotin dastehen.


  „Nein!“, antworte ich ihr klar und deutlich. „Wie kann es sein, dass ich in einigen Tests besser abschneide als andere und trotzdem eine schlechtere Gruppierung bekomme?“


  „D518, es gibt keine besseren oder schlechteren Gruppierungen. Jede Aufgabe der Sicherheitszone ist gleich bedeutend. Wir sind alle gleich.“


  Unwillig schüttele ich den Kopf. Mein Blick gleitet zu D523. Sie reckt mir herausfordernd das Kinn entgegen, als wolle sie sagen ‚Na los, mach schon. Sag, dass du besser warst als ich.’


  Als ich nicht antworte, fährt A470 fort. „D518, hältst du dich für etwas Besseres?“


  Meine Augen weiten sich erschrocken und ich beeile mich eiligst zu verneinen. ‚Wir sind alle gleich’, rufe ich mir ins Gedächtnis und wiederhole es für mich wie eine Parole. Niemand ist anders. Niemand ist etwas Besseres.


  Meine Augen gleiten über die Anwesenden. Wir gleichen einander wie eineiige Zwillinge. Es gibt auf den ersten Blick keine erkennbaren Unterschiede.


  A470 verengt ihre Augen zu Schlitzen und beugt sich über das Geländer.


  „D518, wenn du mit deiner Zuordnung nicht zufrieden bist, solltest du vielleicht besser zu G518 herabgesetzt werden.“


  Nein, nein, nein! Ich beginne unkontrolliert zu atmen.


  „Bitte nicht! Ich habe nicht nachgedacht, bevor ich gesprochen habe. Es tut mir leid. Bitte… Ich hatte nur etwas anderes erwartet. Es ist mein Fehler. Bitte stufen sie mich nicht ab!“, beginne ich eilig zu flehen. Gruppierung G ist das Schlimmste, was einem nur passieren kann. Im Grunde könnten sie einen auch direkt erschießen. G steht für Verstoßene. Nur Menschen, die sich weigern, sich auf der Krankenstation heilen zu lassen, erhalten diese Gruppierung. Sie sind eine Gefahr für sich selbst und die ganze Legion, deshalb werden sie der Sicherheitszone verwiesen. Sie sterben einen qualvollen Tod.


  A470 zeigt sich gnädig und richtet sich wieder auf. „Nun gut, du bist einsichtig. Geht!“, befielt sie und verlässt geschlossen mit den anderen Legionsführern die Tribüne. Als ich mich umdrehe, bemerke ich den Blick von D523. Nachdenklich blickt sie mich an. Sie muss mich verachten. Wie dumm von mir, die Legionsführer anzusprechen. Warum kann ich mich nicht einfach wie alle benehmen? Vielleicht wäre ein Besuch auf der Krankenstation gar nicht so verkehrt. Ich denke einfach zu viel.


  Beim Verlassen der Arena trifft mein Blick den von C515, doch er schaut sofort weg. Er will nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich wäre schlecht für seinen Ruf. Seltsamerweise macht mich das traurig. Irgendwie mochte ich ihn mehr als die anderen. Vielleicht weil er für mich nicht wie alle anderen war.


  


  Exakt um 06.00 Uhr öffne ich meine Augen. Der vergangene Tag und meine Zuordnung erscheinen mir wie ein schlechter Gedanke, fast unwirklich. Mein Schlaf war genauso gut wie immer, das liegt daran, dass er gesteuert wird. In unserem Bett befinden sich kleine Sensoren, die Unruhe anhand von erhöhtem Herzschlag oder Schweißausstoß bemessen. Sollte das der Fall sein, beruhigen sie uns in Form von Gas. Es ist wichtig, dass wir erholsamen Schlaf finden, um volle Leistungsfähigkeit erreichen zu können.


  


  Während ich auf meine Nahrungsration warte, betrachte ich in der gegenüberliegenden Metallwand mein verschwommenes Spiegelbild. Meine Augen leuchten in einem matten Blau, so schwach, dass sie kaum auffallen. Durch die angeraute Oberfläche der Wand habe ich mein Gesicht noch nie klar gesehen, sondern immer nur als beigerosafarbenen Fleck. In der ganzen Sicherheitszone gibt es keine klare Fläche. Dies dient zu unserem eigenen Schutz. Trotzdem wüsste ich gerne, wie ich selber aussehe. Ich weiß nicht, ob meine Nase groß oder klein, meine Lippen schmal oder voll sind. Vielleicht habe ich abstehende Ohren. Nichts ist zu erkennen, ich kann mich lediglich an dem Aussehen der anderen Besatzungsmitglieder orientieren. Die Unterschiede sind so minimal, dass sie manch einem gar nicht auffallen, doch ich präge mir gerade diese Unterschiede ein. Denn an diesen winzigen Unterschieden identifiziere ich die Menschen. Für mich sind sie nicht nur Nummern und Buchstaben, sondern Hände, Finger, Ohren, Münder, Augen, Augenbrauen, Falten, Grübchen, Pigmentflecken. Die Legionsführer müssen das wissen. Es muss noch mehr Menschen wie mich geben, sonst hätten sie bei dem gestrigen Leistungstest nicht danach gefragt.


  Zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass sie vielleicht nicht wollen, dass man die Unterschiede erkennt. Schließlich geht bei uns alles darum, möglichst gleich zu sein. Menschen, die wissen, dass es nicht so ist, bilden ein Risiko. Vielleicht sehen sie mich als Risiko und deshalb wurde ich in die Essensausgabe eingeteilt.


  „Bitte entnehmen Sie Ihre heutige Nahrungsration!“, tönt es in dem Moment aus dem Lautsprecher. Ich blicke nach unten und sehe fünf Cerealienwürfel, eine Vitamintablette, eine Eiweißtablette und ein Glas Wasser.


  


  Um 06:30 Uhr öffnet sich die Tür und ich starte in meinen ersten Tag als D518. Der braune Streifen an der Wand wirkt beengend auf mich und ich bezweifle, dass ich mich je mit der Farbe werde anfreunden können. Verstohlen blicke ich zu den anderen Bewohnern in ihren einheitlich brauen Anzügen.


  Fast jede Generation ist vertreten, egal ob nun die 500er, wie mich, oder die 400er und 300er. Sogar wenige 200er sind noch zu erkennen. Nur die 100er fehlen. Kurz nach meiner Geburt war bereits ihr Abschied. Es muss ein schönes Fest gewesen sein, denn viele sprechen noch heute davon mit Begeisterung. Bei den 200ern ist es erst in drei Jahren so weit, dann erreichen sie das sechzigste Lebensjahr. Das ist das Jahr, indem wir Abschied von der Sicherheitszone und der Erde nehmen.


  Das Atrium zeigt heute einen Regenschauer an der aufgewühlten Nordsee. Wild peitscht der Wind gegen die reißenden Wellen, sodass die weiße Gischt nur so spritzt. Es ist ein beeindruckendes Schauspiel und zieht mich für wenige Sekunden in seinen Bann. Das Meer lehnt sich gegen den Wind auf. Es lässt sich nicht unterdrücken, sondern beweist seine Stärke. Schnell schüttele ich den Kopf. Etwas stimmt nicht mit mir. Ständig diese Gedanken, die ich nicht denken dürfte, die falsch sind. Auflehnung ist niemals gut. Vielleicht ist es ganz gut, dass ich in die Essensvergabe eingeteilt wurde, dort werde ich hoffentlich nicht viel nachdenken müssen.


  Über den grauen Flur erreiche ich den großen Speisesaal für gemeinsame Essen. Solche sind eine Ausnahme. Es gibt sie nur zu besonderen Gelegenheiten wie die Verabschiedung einer Generation, die Höhergruppierungen oder die Paarungsphase. Heute ist nichts dergleichen. Am Eingang wartet bereits ein etwas älterer Mann auf mich. Neben ihm steht D523. Ihre Lippen sind eigenartig verzogen, fast wie ein Lächeln, doch wirkt sie dabei wenig freundlich. Ihre rechte Augenbraue schnellt nach oben, als ich mich vorstelle.


  „D518 meldet sich zum Dienst.“


  „D375 empfängt D518.“, erwidert er formal. Danach lockern sich seine gestrafften Schultern etwas und in freundlicherem Ton fährt er fort: „Schön, dass ihr hier seid. Dann kommt mal mit, damit ich euch eure Aufgaben erklären kann.“


  Wir steuern durch den großen Saal auf eine Flügeltür aus dunkelgrauem Metall zu. Sie gleitet von alleine auf, daran erkennt man schon, dass unsere Aufgabe nicht gerade zu den Wichtigen gehören kann. Denn Gebiete von höherem Wert wären durch Sicherheitscodes abgeriegelt. In die Nahrungsverteilung hingegen hat offensichtlich jeder Zutritt.


  Hinter der Tür verbirgt sich ein Raum voller Tische und Computer, ganz anders als ich es mir vorgestellt hätte. Ich hatte Maschinen erwartet, die Cerealienwürfel produzieren, stattdessen stehe ich vor bestimmt zwanzig Computertischen. Zwei in der vorletzten Reihe sind noch frei, zu denen D375 uns nun führt.


  „Setzt euch.“, fordert er uns mit einladender Hand auf. Mein Blick bleibt an seinen Augen hängen. Sie sind genauso lichtblau wie alle, doch etwas ist anders. Ich schaue genauer hin und da entdecke ich einen kleinen grünen Fleck direkt neben der linken Iris.


  „Ist irgendetwas?“, will er von mir wissen, doch da schüttele ich schnell den Kopf. Ich muss wirklich aufpassen, wie ich mich benehme. D523 blickt mich neugierig an. Hat sie meine Reaktion bemerkt?


  Wir setzen uns auf die zugewiesenen Plätze und melden uns durch unsere Fingerabdrücke an dem PC an. Zur Bestätigung ertönt das vertraute „Zugriff gewährt“ und die Computer fahren hoch. Es öffnet sich ein Programm mit vielen kleinen Fenstern, in jedem steht eine Bezeichnung.


  „Jeder von uns bekommt pro Tag zwanzig Bezeichnungen, um deren Versorgung wir uns kümmern müssen. Die Bezeichnungen wechseln täglich, sodass wir uns jeden Tag neu einarbeiten müssen. Das Programm gibt die optimale Versorgungsmenge bereits vor, doch unsere Aufgabe ist es, diese auf ihre Richtigkeit zu überprüfen.“, erklärt D375 und hält inne. Ein Programm auf seine Richtigkeit überprüfen? Wie ist das möglich? Ich dachte, das System macht keine Fehler.


  „Die Störungen entstehen nicht im Programm, sondern in der Benutzung. Sobald es Zeit für die Essensausgabe ist, erscheinen dort, wo nun die Bezeichnungen stehen, Kameraaufnahmen der Mitglieder. Eure Aufgabe ist es zu schauen, ob sie auch wirklich ihren eigenen Arm unter den Scanner halten.“


  Ich runzele verwirrt die Stirn. Warum sollte jemand einen fremden Arm unter den Scanner halten?


  „Ihr schaut überrascht, aber so etwas ist wirklich schon einmal vorgekommen. Die Menschen kommen auf die lustigsten Ideen, um sich mehr Nahrung zu erhaschen. Gerade vor Wettkämpfen wollen sie häufig mehr Eiweißkapseln, um ihre Leistung steigern zu können.“


  D523 pustet Luft aus und sagt leise, mehr zu sich selbst, jedoch mit einem Blick in meine Richtung. „Das kommt mir bekannt vor.“ Die Abfälligkeit mir gegenüber ist deutlich aus ihrer Stimme herauszuhören. Sie ist immer noch sauer auf mich, und das zu Recht. Ich beiße mir auf die Lippe und versuche, D375 weiter zuzuhören.


  „Wenn ihr durch Berührung auf eine der Bezeichnungen klickt, öffnet sich eine Art Steckbrief über die Person.“


  Er macht es uns an meinem Computer vor. Der Steckbrief von C482 öffnet sich. Neben der Bezeichnung steht sein Einsatzgebiet. In diesem Fall Zugangskontrolle, das bedeutet, er ist in der Sicherheitszone und nicht außen eingesetzt.


  „C482 braucht jeden Tag Eiweißkapseln, aber zum Beispiel weniger Cerealienwürfel als ein C-ler im Außendienst.“


  Wir gehen seinen Steckbrief weiter durch. Für morgen ist eine Trainingseinheit eingetragen.


  „An solchen Tagen bekommt er abends mehr Vitamine, außerdem noch Magnesium, Calcium und Eisen. Unser Programm weiß das, aber ihr müsst es überprüfen. Bevor das jeweilige Mitglied sein Essen bekommt, müsst ihr die Auswahl erst bestätigen. Deshalb arbeiten wir auch im Schichtdienst. Ihr habt heute die Abendschicht. Doch bald werdet ihr auch mal für die Morgenschicht eingeteilt werden. Dann fängt eure Arbeitszeit um 22:30 Uhr an.“


  Ein freundliches Lächeln huscht für einen kurzen Moment über sein Gesicht. „Habt ihr noch Fragen?“


  Wir schütteln beide den Kopf. Der grüne Fleck in seinen Augen leuchtet mir entgegen.


  „Gut, dann schaut euch eure heutigen Steckbriefe an und berechnet die Nahrung. Das Programm weist euch auf Fehler hin.“


  Mit diesen Worten geht er und lässt uns alleine vor den Monitoren zurück. D523 starrt mir weiter entgegen, doch ich beschließe, sie nicht länger zu beachten, und widme mich dem Monitor. Der Steckbrief von D592 öffnet sich. Es ist eine Frau. Sie wurde in die Putzeinheit einsortiert.


  „Beeindruckend, wie vorbildlich du deine Arbeit ausführst. Hältst dich wohl immer noch für etwas Besseres.“


  Ich halte inne. Zum ersten Mal spricht sie mit mir. Ihre Worte erscheinen mir fremd, ganz anders als die Sprache der Leiter und Führer. So direkt und ohne Einhaltung jeder Formel. Was will sie nur von mir? Ich setze zu einer Entschuldigung an.


  „Es war dumm von mir, das Ergebnis anzuzweifeln. Das System macht keine Fehler, also gehören wir wohl beide gleichermaßen hierher.“


  Sie beugt sich zu mir vor und fährt leise fort. „Du warst aber in zwei Ergebnissen besser als ich. Sollte das nicht belohnt werden?“


  Ihre Frage verunsichert mich. Warum weist sie mich jetzt auch noch daraufhin, dass sie schlechter war? Ich wollte ihr doch zustimmen. Oder geht es ihr darum gar nicht?


  „Die Zuordnung besteht aber aus mehr als zwei Tests. Vielleicht warst du in den anderen besser.“


  „Bezweifle ich.“, gibt sie mit einem Schulterzucken von sich. Verwirrt schaue ich sie an und lasse meine Augen über den Raum schweifen, doch niemand nimmt Notiz von uns. Alle sind vertieft in ihre Arbeit. Wir sollten damit auch wirklich beginnen. Es würde einen schlechten Eindruck machen, direkt am ersten Tag für Probleme zu sorgen. Doch trotzdem macht sie mich neugierig.


  „Woher willst du das wissen?“


  „Hast du die Testfragen beantwortet?“


  Was ist das für eine eigenartige Frage?. Natürlich habe ich die Fragen beantwortet, also nicke ich zur Bestätigung.


  Sie grinst und zeigt dabei ihre perfekten Zähne. „Ich nicht.“


  Entsetzt starre ich sie an. Warum sollte sie so etwas tun? Doch jetzt ist sie es, die sich von mir abwendet und auf den Monitor vor sich tippt, so als hätte unser Gespräch nie stattgefunden.


  


  Wenige Tage später wird der Ablauf von einer Durchsage unterbrochen: „Vor genau 81 Jahren brach an dem heutigen Tag der Dritte Weltkrieg aus und stürzte die Welt in ihren Untergang.“


  Es herrscht betretene Stille, bevor die Computerstimme blechern fortfährt. „Anlässlich des Ereignisses wird in der Arena eine Dokumentation gezeigt. Bitte unterbrechen Sie Ihre Arbeit und finden Sie sich sofort dort ein.“


  Mit einem Ruck fahren sämtliche Stühle zurück und wir machen uns wie Roboter auf den Weg in die Arena. Befehle werden weder angezweifelt, noch in Frage gestellt, sondern schlicht und einfach befolgt. Die Dokumentation, die wir zu sehen bekommen werden, wird sicher nicht schön sein. Trotzdem freue ich mich über die Ablenkung aus unserem sonst bis ins Detail geplanten Alltag. Vor der Arena steht C515 in seinem neuen blauen Anzug. Das ist gut, denn es bedeutet, dass er nicht für den Außendienst eingesetzt wurde. Jedenfalls noch nicht.


  Als ich an ihm vorbeigehe, schaue ich ihm entgegen. Unsere Blicke begegnen sich für einen Moment. Ich freue mich so darüber, dass es ihm gut geht, dass ich ihm ein kurzes Lächeln schenke. Seine Augen weiten sich erstaunt, doch dann nickt er mir höflich zu.


  Ein Ellbogen bohrt sich spitz in meine Seite. Erschrocken fahre ich herum. D523 sieht mich an und wieder hat sie dieses eigenartige Grinsen im Gesicht, was ich hier sonst noch nie bei jemandem gesehen habe.


  „Du stehst auf ihn!“, behauptet sie und ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht.


  „Worauf stehe ich?“


  Sie stöhnt entnervt auf und schlägt sich spielerisch gegen den Kopf. „Du findest C515 gut.“


  Fragend schaue ich sie weiter an. Was will sie mir damit sagen? „Natürlich finde ich ihn gut, er ist ein Kämpfer. Er beschützt uns.“


  Jetzt schüttelt sie den Kopf und wirft entrüstet die Hände in die Luft. „Tust du nur so blöd oder bist du wirklich so dumm? Du magst ihn mehr als andere, jetzt kapiert?“


  Meine Augen weiten sich empört. Was sie da anzudeuten versucht, ist absolut verboten. Jeder von uns weiß von den Gefühlsleben auf der alten Erde. Die Menschen gingen „Beziehungen“ ein, wie sie es nannten. Vor allem zwischen Mann und Frau passierte das ständig. Doch gab es deshalb nur Probleme. Sie betrogen einander, schrien sich an, schlugen einander und begannen zuletzt aus Eifersucht sogar Morde. Zwischenmenschliche Beziehungen sind Unruhefaktoren und deshalb seit langer Zeit bei uns abgeschafft und zudem verboten. Wir sind alle gleich, deshalb empfinden wir nicht stärker für einander. Jeder ist uns gleich sympathisch oder unsympathisch. Jedenfalls sollte es so sein.


  „D523, du solltest dich wirklich von einem Doktor untersuchen lassen. Du wirst dir irgendwann noch einmal mit deinen Behauptungen schaden.“, antworte ich ihr förmlich und ernte dafür einen Blick aus zusammengekniffenen Augen. Aber das ist mir egal, sie soll mich in Ruhe lassen. Ständig flüstert sie mir irgendwelche Dinge ins Ohr, die ich nicht hören möchte, über die ich nicht mal nachdenken will. Es ist, als würde sie Wasser auf einen Samen in meinem Inneren gießen, damit er zu einer starken Pflanze heranwächst. Schlimm genug, dass dort überhaupt ein Keim ist, doch werde ich zu verhindern wissen, dass diese winzige Knospe zu einem Unkraut heranwächst.


  


  Die Arena ist nun voll besetzt. Jeder Platz belegt. In der Mitte sind an den Rändern Projektoren aufgebaut worden, die das Bild dreidimensional in das Innere spiegeln. Wir haben schon öfters Vorführungen dieser Art gesehen. Es ist jedes Mal so, als wäre man selbst dabei.


  Die Lichter erlöschen und die kurze Melodienfolge der Legion ertönt. Vor unseren Augen setzen sich die ersten Bilder zusammen. Es sind die Baumkronen eines Waldes zu sehen. Sie wirken so echt, dass manche der Heranwachsenden ihre Hände ausstrecken, in dem Glauben sie wirklich berühren zu können. Doch ihre Hände gleiten enttäuschend durch die Luft.


  Die Kamera zoomt näher heran und nun erkennen wir eine Gruppe Männer, wahrscheinlich Soldaten, die in einer Reihe stehen. Ihre Augen sind geweitet und ihre Lippen aufeinander gepresst. Sie zittern am ganzen Körper, während Schweiß von ihrer Stirn perlt. Wir blicken in die Augen eines jungen Mannes. Er ist nicht mal alt genug für die Zuordnung, vielleicht gerade mal fünfzehn. Seine Augen sind anders als unsere. Nicht lichtblau, sondern eher in einem Grauton, wie die Wände der Gemeinschaftsgänge, aber viel lebendiger. Anthrazitfarbene Sprenkel lassen sie schimmern und erinnern an die Wellen des Meeres. Doch plötzlich erlischt alles Leben in seinen Augen. Eine Kugel trifft ihn mitten auf die Stirn und reißt diese auseinander. Ein Keuchen entfährt D523 neben mir. Ich blicke zu ihr und sehe, dass sie sich vor Schreck die Hände vor die Augen geschlagen hat, während in der Mitte der Arena ein Mann nach dem anderen erschossen wird. Nach zehn Tote, endet die Szene und zeigt hunderte nackter Männerleichen übereinander gestapelt in demselben Wald. Sie sind alle gestorben. Abgeknallt wie Zielscheiben.


  Eine Frau rennt durch die Straßen einer verwahrlosten Stadt. Es sind nicht die beeindruckenden Hochhäuser aus den Bildern des Atriums, sondern kleine Häuser, deren Putz bereits von den Wänden auf die Pflastersteine fällt. Immer wieder dreht die Frau sich in Panik um. Sie schreit um Hilfe, doch niemand kommt. Schließlich stürzt sie in ein Loch im Asphalt und schlägt der Länge nach zu Boden. Sie rappelt sich sofort wieder auf, aber da ist es bereits zu spät. Ein Mann steht vor ihr in Uniform. Seine Gesichtszüge sind wie erstarrt. Er presst der Frau eine Waffe an den Schädel und zwingt sie, ihre Kleider abzustreifen. Als sie nackt und weinend vor ihm steht, fleht sie um ihr Leben. Doch der Mann knöpft sich seine grüne Militärhose auf und drückt die Frau gegen die Wand. Ich kann nicht dabei zusehen, was er ihr antut, und wende erneut meinen Blick ab. D523 ist ganz bleich im Gesicht. Sie presst ihre Hand auf ihre Brust und atmet tief ein und aus, während sie überall hinblickt, nur nicht auf die Mitte der Arena. Die qualvollen Schreie der Frau hallen mir in den Ohren und ich bin sicher, dass ich sie niemals vergessen werde können.


  Als der Soldat mit ihr fertig ist, tötet er sie mit einem Schuss in den Bauch. Doch sie stirbt nicht sofort, sondern erliegt ihren Schmerzen, einsam und verlassen. Es ist niemand da, der ihr Trost spendet oder eine Hoffnung auf den Himmel gibt.


  Die Dokumentation ist die reinste Qual. Immer wenn ich denke, dass es nicht schlimmer werden kann, kommt es noch heftiger. Wir sehen missbrauchte Kinder, Menschen, die bei lebendigem Leib verbrennen, jegliche Art von Folter, zahllose Leichen. Der Film dauert zwei Stunden, die sich wie eine Ewigkeit dahinziehen. Am Ende spricht einer der Legionsführer zu uns.


  „Der Dritte Weltkrieg ist eine Schreckenstat ohnegleichen. Der Mensch selbst ist sein größter Feind. Nie wieder darf so etwas passieren. Nie wieder dürfen Menschen so etwas einander antun. Nie wieder Missbrauch, Folter, Vergewaltigung. Nie wieder Mord.“


  Seine Stimme ist so laut und voll, dass sie von den Wänden der Arena wie ein Echo hallt. Er hat Recht und ich nicke, wie viele andere.


  „Wir sind die Legion. Unsere Ordnung schützt das letzte Leben.“


  Begeistert beginnen wir zu applaudieren. Wann auch immer ich Zweifel hatte, sind sie spätestens jetzt erloschen. Die Erde war ein schrecklicher Ort. Ein Ort ohne Gesetze.
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  Langsam gewöhne ich mich an meine Arbeit. Sie ist nicht gerade spannend oder ereignisreich, wahrscheinlich sogar unnötig. Das Programm würde das Essen auch ohne meine Kontrolle richtig verteilen. Fehler sind ausgeschlossen. Trotzdem beginne ich etwas Positives in meiner Zuordnung zu sehen. Durch die Essensverteilung lerne ich jeden Tag neue Bewohner der Sicherheitszone kennen. Personen, die ich sonst wahrscheinlich nie getroffen hätte. Ich erfahre Dinge über sie, die ihnen selbst wahrscheinlich kaum bewusst sein dürften. B269 zum Beispiel fährt jedes Mal, wenn er auf sein Essen wartet, mit seinen linken Zeigefinger um seinen rechten Ringfinger. D375 glaubt, wir würden die Bewohner, deren Essen wir bereits kontrolliert haben, nicht wiedererkennen, weil es so viele Menschen in der Sicherheitszone gibt und man ein Genie sein müsste, um sich die Bezeichnungen alle merken und zuordnen zu können. Aber das stimmt nicht. Gerade diese winzigen Eigenarten, die uns voneinander unterscheiden, helfen dabei. Ein kleines Mädchen, F701, tippt sich immer auf die Lippe, während sie wartet. C515 zieht seine Unterlippe hingegen immer zwischen seine Zähne, sodass man seinen abgebrochenen Schneidezahn sehen kann. Ich habe darüber nachgedacht, was D523 mir vorgeworfen hat, bin aber bisher zu keinem Ergebnis gekommen. Es stimmt, ich freue mich immer, wenn C515 meiner Kontrolle zugeteilt wird. Ich beobachte ihn gerne und es macht mich glücklich, ihn gesund zu sehen. Aber genauso gerne schaue ich F705 oder B269 zu. Allgemein freue ich mich immer, wenn ich einen Bewohner wiedererkenne.


  Die ganze Überlegung hat mich erst darauf gebracht, dass ich D523 selbst nie vor den Leistungstests gesehen habe. Ich bin mir sicher, dass ich mich an sie erinnern würde. Ihr Pigmentfleck unter dem linken Auge ist doch recht auffällig. Wir entstammen derselben Generation, so wie C515 auch. Eine Generation besteht aus 99 Menschen, die alle gemeinsam aufwachsen. Erst nach der Zuordnung trennen sich unsere Wege. Im Kleinkindalter werden wir in verschiedene Erziehungsgruppen eingeteilt, aber spätestens im Bildungsunterricht treffen wir wieder aufeinander. Nicht jeden der 99 erkenne ich wieder, aber D523 ist so einmalig, dass ich sie nicht übersehen haben kann. Alleine ihre Art zu sprechen ist fremd. Ihre Augen sind so lebhaft und wild wie ein Sturm auf rauer See, obwohl sie dasselbe Lichtblau haben wie alle anderen auch.


  Heimlich blicke ich zu ihr rüber. Konzentriert tippt sie auf den Bildschirm vor sich. Ich kann nichts erkennen und lehne mich deshalb vorsichtig etwas zurück. Ihre Kameraaufnahme zeigt einen jungen Mann. Das Programm gibt 10 Cerealienwürfel, 1 Vitamintablette, 1 Eiweißkapsel, 1 Glas Wasser vor. Doch D523 ändert die Einstellung und fügt eine weitere Eiweißkapsel, sowie 3 Eisenrationen hinzu.


  Vor Unglauben werden meine Augen groß und ich stoße ein alarmiertes Japsen aus. Sofort schnellen D523s Augen zu mir, doch sie wirkt nicht erschrocken, sondern eher genervt, wie üblich.


  „Was machst du da?“, zische ich ihr zu.


  „Ich passe seine Nahrung an.“, gibt sie schulterzuckend von sich, als wäre es das Normalste der Welt.


  „Das Programm schlägt aber etwas anderes vor.“


  „Dann liegt es eben falsch.“


  „Das System versagt nie.“


  „Oh doch, und du weißt das.“, sagt sie energisch, wobei ihre Augen die meinen fixieren.


  Mein Puls beginnt erneut in die Höhe zu schnellen. Gehetzt blicke ich mich in dem vollen Raum um. Hat jemand unser Gespräch belauscht? Alle starren fast leblos auf ihre Monitore. B269 wartet auf seine Nahrung. Ich bestätige die Auswahl des Programms.


  „Warum?“, wispere ich in D523s Richtung.


  „Das nennt man Rebellion.“, flüstert sie verschwörerisch zurück und raubt mir den Atem. ‚Rebellion‘ bedeutet Gefahr und Krieg. Gesetze sind dazu da, befolgt zu werden. Sie schützen uns.


  Ich schüttele aufgebracht den Kopf. „Bitte lass das. Es ist falsch.“


  Sie legt ihre Hand auf meinen Arm. Warum sie das tut, ist mir rätselhaft. Wir berühren einander nicht. „Die Legion ist falsch. Sie betrügen uns. Es stimmt nicht, was sie sagen.“


  „Was meinst du?“


  „Sie verbieten uns, Mensch zu sein. Wir dürfen keine eigenen Entscheidungen treffen. Wir dürfen nicht denken. Sie verbieten uns Gefühle.“


  „Das stimmt nicht.“, behaupte ich sofort. Ich will nicht, dass sie so schlecht über die Menschen spricht, die uns am Leben erhalten.


  „Ach nein, und warum hast du dann selbst rebelliert?“


  Fassungslos reiße ich die Augen auf, viel zu laut entfährt mir: „Das habe ich nicht. Das würde ich nie tun.“


  D375 dreht sich misstrauisch von der vordersten Reihe zu uns herum. Schnell schauen wir beide wieder gefesselt auf den Monitor vor uns. Ohne die Vorgaben des Programms überhaupt zu beachten, bestätige ich die Auswahl.


  Mein Herz rast. Wie kann sie so etwas nur behaupten? Ich bin kein Rebell. Ich würde nie etwas gegen die Legion unternehmen. Die Sicherheitszone ist mein Zuhause. Der einzige sichere Ort in dieser Welt. Ich bin froh, hier sein zu dürfen.


  „Du hast nicht auf mich geschossen. Du hast ihren Befehl missachtet, weil du wusstest, dass es falsch ist. Alleine deshalb bist du jetzt hier. Sie stellen Menschen wie dich und mich ruhig.“


  Ich halte den Atem an und vor meinen Augen spielt sich erneut die Szene in der Arena ab. Meine Zweifel, auf D523 zu schießen, sind genauso lebendig wie damals. Es war nicht das erste Mal, dass ich mich einem Befehl widersetzt habe. Es fing schon als Kleinkind mit dem Nachthemd an. Ich wollte niemandem damit schaden. Letztendlich habe ich doch auch geschossen. Ich bin kein Unruhestifter, trotzdem hat D523 Recht. Wir haben etwas gemeinsam, wir sind beide hier.


  


  Es ist das erste Mal, dass ich die Morgenschicht übernehme. Das erste Mal, dass ich um 22.00 Uhr aufstehe, anstatt schlafen zu gehen. Das erste Mal, dass etwas gegen meinen gewohnten Ablauf passiert.


  Nachts sind sowohl das Atrium als auch die Gänge fast wie ausgestorben. Auch die schönen Bilder des Atriums fehlen vollkommen. Die Wände sind zwar durch ihre Höhe nach wie vor beeindruckend, doch genauso grau und kalt wie die meisten Räume. Es hat seinen Zauber verloren.


  Als ich den Computerraum der Nahrungsvergabe betrete, sitzt D523 bereits auf ihrem Platz. Wie alle anderen hebt sie nicht einmal den Blick, als ich das Zimmer betrete. Doch ich weiß genau, dass sie mich bemerkt hat. Seltsamerweise freut es mich jedoch, sie zu sehen. Die meiste Zeit, wenn sie in meiner Nähe ist, habe ich Angst. Angst davor, bei irgendetwas entdeckt zu werden, obwohl ich nie etwas Verbotenes tue, sondern immer nur sie dabei erwische. Wahrscheinlich sollte ich sie einer Aufsicht melden, aber nachdem ich in der Arena auf sie geschossen habe, fühlt es sich an, als wäre ich ihr etwas schuldig.


  Mit einem Quietschen lasse ich mich neben sie auf den Stuhl gleiten. Durch meinen Fingerabdruck fährt der PC hoch und das Programm erscheint. Ich überfliege die Bezeichnungen und entdecke F701. Wenigstens ein bekanntes Gesicht. Nacheinander rufe ich die Steckbriefe auf und beginne, in ihnen nach Besonderheiten zu suchen.


  Nach einiger Zeit drehe ich mich erneut zu D523 um. Sie ist heute erstaunlich ruhig. Im Grunde ist sie genauso so, wie man es von ihr erwartet. Aber gerade das ist eigenartig. Sonst spricht sie mich spätestens nach zehn Minuten das erste Mal an. Manchmal berührt sie mich auch absichtlich mit dem Ellbogen und deutet auf einen der anderen Mitarbeiter, dem vielleicht gerade die Augen zufallen oder der sich an der Nase kratzt. Sie fängt dann immer an zu lachen, so leise, dass es niemand außer mir hören kann. Aber ich mag ihr Lachen. Es ist wie ein Glockenspiel und lässt mein Inneres warm werden. Meistens fange ich dann auch zu lachen an. Die Luft, die dabei durch meinen Mund strömt, kitzelt an meinem Gaumen und zieht sich bis in meinen Bauch. Dabei fühle ich mich so glücklich wie selten sonst. D523 ist seltsam, wahrscheinlich so seltsam, dass sie deshalb eigentlich auf die Krankenstation müsste, aber sie würde mir fehlen, wenn sie nicht mehr da wäre.


  Heute bin ich es, die sie leicht am Arm anstupst. Ihre Augen schnellen für den Bruchteil einer Sekunde zu mir rüber. Ein winziges Lächeln zieht über ihre Lippen, doch dann widmet sie sich wieder dem Monitor. Ich lasse mich auf dem Stuhl zurücksinken, um sehen zu können, was sie macht. Genau wie ich hat sie die Steckbriefe geöffnet und überprüft sie. Nichts Verbotenes. Sie erledigt nur ihre Aufgabe, genau wie ich es auch machen sollte. Doch die Steckbriefe langweilen mich. Im Grunde sind sie alle gleich, weil wir alle gleich sind.


  Plötzlich bin ich es, die sich nicht an die Regeln hält. Ich sehne mich förmlich danach, D523 dabei zu beobachten, wie sie es etwas anstellt, wie sie aus der Routine ausbricht. Wenn sie es nicht tut, vielleicht sollte ich es dann mal versuchen.


  Meine Finger fahren über die Essenauswahl von F701. Ich weiß, dass sie die Vitamintabletten am liebsten mag, weil sie im Gegensatz zu den anderen Kapseln, Tabletten und Würfeln farbig sind. Es gibt sie in leuchtendem Orange, Pink oder Grün. Für heute soll sie eine grüne bekommen. Ehe ich darüber nachdenken kann, was für Konsequenzen mein Handeln haben könnte, teile ich ihr eine pinke zusätzlich zu.


  „Lass das!“, faucht D523 plötzlich, ungewohnt scharf.


  Ich zucke erschrocken zusammen und fühle mich ertappt, obwohl es zum Glück ja nur sie ist, die mein Handeln bemerkt hat.


  „Warum? Du machst das doch auch immer.“, flüstere ich zurück und versuche mich damit zu rechtfertigen.


  „Das ist etwas anderes.“


  „Warum?“


  „Weil ich nicht mehr lange hier bin.“


  Ich schlucke. Was soll das heißen? Man behält seine Zuordnung meistens sein ganzes Leben lang. Es sei denn…


  „Wurdest du befördert?“ Angst schwingt in meiner Stimme mit. Es wäre einfach nicht fair, wenn sie nach gerade mal zwei Wochen befördert werden würde, während ich hier weiter versauern muss.


  Sie schüttelt den Kopf.


  „Was ist es dann?“, will ich mit zittriger Stimme wissen. Der Gedanke, ohne sie hier zu sein, bedrückt mich.


  Plötzlich hebt sie ihre Hand und für einen Moment fürchte ich, dass sie mich verraten will.


  „Entschuldigung“, ruft sie durch den ganzen Raum. „Ich müsste mal auf die Toilette.“


  Als D375 sich zu ihr umdreht, sind seine Augen zu Schlitzen verengt, verschwunden ist das schöne grüne Funkeln.


  „Es ist noch nicht die richtige Zeit.“, entgegnet er. Wir gehen alle fünf Stunden tagsüber auf die Toilette. Nachts normalerweise gar nicht.


  „Das muss an der Umstellung liegen.“, behauptet D523. D375 zieht die Augenbraue skeptisch nach oben, aber dann betätigt er den blauen Knopf unter seinem Schreibtisch und ruft damit einen C-ler zu uns. C515 tritt ein.


  „C515 meldet sich zum Schutz. Gibt es ein Problem?“


  „D523 muss auf die Toilette. Sie scheint Probleme mit der Morgenschicht zu haben. Würden Sie sie bitte begleiten?“


  D523 winkt ab. „Ich finde die Toilette schon alleine, vielen Dank.“


  „Wer sich außerhalb der Regelzeiten in der Sicherheitszone bewegen möchte, benötigt Schutz.“, kontert C515 und hält ihr wartend die Tür auf. Ich höre, wie D523 mit den Zähnen knirscht, ihm dann aber folgt.


  Mich überkommt das komische Gefühl, dass irgendetwas daran nicht stimmt. Vielleicht hat es sogar damit zu tun, dass sie bald nicht mehr da sein wird. Ich hoffe nur, dass sie sich nicht in irgendwelche Schwierigkeiten bringt.


  


  Nicht mal eine Minute, nachdem C515 und D523 gegangen sind, öffnet sich die Tür erneut und zwei andere Kämpfer stehen in ihr.


  „In der Nahrungsproduktion gab es einen Systemfehler. D276, D219, D389, D483 und D523 werden zur Aushilfe angefordert.“


  „D523 ist auf der Toilette.“


  „Um diese Zeit?“


  „Es ist ihre erste Morgenschicht, aber nehmt ruhig D518 mit.“


  Der C-ler zuckt mit den Schultern. Zusammen mit den anderen vier und den beiden Kämpfern verlasse ich den Computerraum. Wir durchqueren das Atrium und betreten den grünen Flur zu den Laboren, in denen auch die verschiedenen Produktionen angesiedelt sind. In diesem Bereich war ich noch nie, aber es erstaunt mich wenig, dass der Flur, abgesehen von dem grünen Streifen, sich nicht von den anderen unterscheidet. Sowohl links und rechts gehen Türen mit unterschiedlichen Bezeichnungen ab. Vor einem Aufzug am Ende des Gangs bleiben wir stehen. Das wundert mich nun doch, denn ich dachte immer, Aufzüge gebe es nur zu dem Bereich der Legionsführer. Kurz bevor wir den Aufzug betreten, stößt plötzlich eine Frau der 4. Generation zusammen mit einem Mädchen der 7. Generation zu uns.


  „Wohin wollen Sie?“, will einer der Kämpfer von ihnen wissen.


  „F701 weigert sich, zu schlafen, und hat ihr Bett beschädigt. Sie muss sofort auf die Krankenstation.“


  Ich stocke und sehe sie vor mir, wie sie sich beim Warten auf ihr Essen gegen die Unterlippe tippt. Sie wirkte so friedlich, vollkommen harmlos. Nun betrachten sie alle musternd so, als sei sie verrückt. Sie ist damit eine Bedrohung und muss isoliert werden. Ich hoffe, der Arzt kann ihr helfen, so wie er mir damals geholfen hat. Wir treten einen Schritt zurück und lassen die Erzieherin und das Kleinkind einsteigen. Eine der Wachen betätigt einen der Knöpfe und ich spüre wie sich der Fahrstuhl mit einem Ruck in Bewegung setzt. Eigentlich sollte er sich nach unten bewegen, doch ich glaube zu spüren, wie wir nach oben gezogen werden.


  Augenblicklich, wie auf Kommando, ziehen die beiden Kämpfer Gasmasken, die sie sonst nur im Außeneinsatz tragen, über ihre Gesichter. Auch die anderen bemerken es und geraten in Panik.


  „Was ist los? Gibt es einen Angriff?“


  „Tritt Radioaktivität aus?“


  Ihre Fragen verstummen schlagartig. Meine Beine werden plötzlich schwer und ich kann kaum meine Augen offen halten. In meinem Hals breitet sich erst ein Kratzen aus, doch dann gefriert er plötzlich wie zu Eis, ich kann nicht einmal mehr schlucken. Mein ganzer Körper ist wie gelähmt und die Geräusche dringen nur noch wie ein Echo an meine Ohren. Ich spüre den Aufschlag auf den Boden nicht und auch nicht, wie sich die Fahrstuhltür wieder öffnet. Ich bin in stiller Dunkelheit gefangen.


  


  Rauer Fels kratzt unter meinen Fingern. Wenn ich sie daran reibe, fängt der Fels an, in meinen Händen zu zerbröseln wie Sand. Die Wand hinter mir besteht aus demselben rauen und spitzen Material. Eine Kante bohrt sich unangenehm in meine Schulter. Als ich mich zur Seite rollen will, zischt ein scharfer Schmerz durch meinen Kopf und lässt mich innehalten. Obwohl ich blind bin, beginnt sich alles in mir zu drehen. Bloß nicht die Augen öffnen. Am besten schlafe ich einfach wieder ein.


  Mein Körper sackt erneut in sich zusammen, ich ignoriere meine Schulter, da sie harmlos im Vergleich zu den Schmerzen in meinem Kopf ist. Von weit her höre ich zwei Personen miteinander reden. Beide sind männlich.


  „Wo ist sie?“, schimpft es erbost. Die Stimme ist so wütend, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen. So viel Wut und Hass sind mir fremd.


  „Du erkennst sie vielleicht nur nicht wieder.“, kommt es in freundlicherem Tonfall zurück. Der Mann scheint den anderen beruhigen zu wollen.


  „Ich würde sie immer wiedererkennen.“, knurrt der fremde Mann, dieses Mal jedoch nicht ganz so hart, sondern eher enttäuscht. „Sie ist nicht dabei.“, fügt er schließlich noch viel leiser hinzu. Die Traurigkeit in seinen Worten schließt sich um mein Herz. In dem einen Moment dachte ich noch, er wäre der wütendste und grausamste Mensch, dem ich je begegnet bin. Im nächsten Moment tut er mir so leid, dass ich schreien möchte. Ich würde diesen Mann gerne sehen, der so viel Gefühl in sich trägt, doch meine Augen sind zu schwer und mein Kopf zu erschöpft. Der Schlaf umfängt mich erneut.


  


  Das Kratzen in meinem Hals lässt mich husten. Ganz trocken fühlt er sich an, während ein leises Wimmern an meine Ohren dringt. Mit der Zunge fahre ich über meine Lippen. Sie sind so trocken, dass meine Zunge an ihnen kleben bleibt, anstatt sie zu befeuchten. Ich räuspere mich und öffne vorsichtig die Augen. Es ist dunkel und ich bin mir sicher, noch nie an diesem Ort gewesen zu sein. Gab es einen Unfall?


  Mein Blick wandert durch den kleinen Raum und ich zähle neben mir sechs weitere erschlaffte Körper. Von oben fällt Licht in die kleine Zelle. Ich blicke nach oben und schirme meine Augen mit der Hand vor der Helligkeit ab. Es ist keine Deckenleuchte. Die Lampe ist rund, doch hat sie eckige Kanten, die keinem Muster zu folgen scheinen. Aber auch das Licht wirkt eigenartig. Es ist viel schwächer wie als sonst und von einer komischen Farbe, fast orange.


  Erneut berühren meine Hände den sandigen Boden. Im Lichtschein reibe ich ihn zwischen meinen Fingern. Er zerbricht und hinterlässt roten Staub auf meiner Haut, wie auch auf meinem braunen Anzug. Was ist das nur für ein eigenartiger Ort? Warum wurden wir hierher gebracht? Haben sie etwa bemerkt, wie ich die Nahrungsvergabe manipuliert habe?


  Erneut blicke ich zu den anderen. F701 hat ihre Knie an ihren Körper gezogen und wippt vor und zurück. Ihre Augen sind geweitet und sie zittert. Ich schaue zu den anderen, doch manche von ihnen schlafen noch und die anderen starren unbeteiligt vor sich auf den Boden.


  „Wo sind wir?“, dringt es aus meinem Mund, doch es hört sich mehr nach einem Kratzen als einer Stimme an.


  Meine Frage schwebt in der Luft, ohne eine Antwort zu finden. Nur F701 schaut mir hoffnungsvoll entgegen. Sie scheint froh zu sein, dass wieder jemand spricht, denn das Wippen hört auf. Stattdessen kommt sie von der gegenüberliegenden Seite des Raums zu mir gekrabbelt und lässt sich neben mir nieder. Ihr Mund beugt sich an mein Ohr, bevor sie flüstert: „Sie beobachten uns.“


  


  


  [image: ]


  


  Ich folge F701s Blick zu der großen Eisentür. Bisher habe ich sie nicht wahrgenommen, da sie für mich in dem roten Fels vollkommen untergegangen ist. Doch jetzt sehe ich das schwache Blinken eines elektronischen Lichts über der Tür. Vorsichtig stehe ich auf, wobei meine Beine so schwach sind, dass sie zittern und ich mich einen Moment an der Wand abstützen muss, um nicht wieder zu Boden zu sacken. Ganz flau fühlt sich mein Magen an. Wie lange ist unsere letzte Nahrungseinheit wohl her?


  Zwei Schritte bis zur Tür und ich strecke mich dem Blinken entgegen. Beim Näherkommen erkenne ich das Auge einer Kamera, wie bei der Essensvergabe.


  Wir sind nicht allein. Das ist doch gut, oder? Da ist jemand, der über uns wacht, aber warum hörte sich F701 dann so verstört an?


  Ich drehe mich zu ihr um. „Weißt du, wer uns beobachtet? Hast du sie gesehen?“


  Sie schüttelt den Kopf.


  „Vielleicht ist es ein Experiment, das den Schutz in der Sicherheitszone verbessern soll.“, versuche ich sie aufzumuntern, wobei es mir selber schwer fällt, an meine eigenen Worte zu glauben.


  Nun regt sich auch ein Mann der 2. Generation. Er hat mit mir in der Essensausgabe gearbeitet, D276.


  „Wir sind nicht in der Sicherheitszone.“ Es ist eine schlichte Feststellung, ohne jegliche Deutung oder Emotion.


  „Woher weißt du das?“


  „Schau dich doch um. Sieht dieser Ort wie Zuhause aus?“


  Der sandige Boden unter meinen Füßen knirscht, als ich mich zurück neben F701 setze. Das Licht wechselt von orange zu einer Mischung aus dunklem Blau.


  „Das ist freier Himmel.“, erklärt D276, und wie zur Bestätigung fällt ein Regentropfen durch das Loch direkt auf meine Nasenspitze. Ich keuche erschrocken auf und wische den Tropfen weg. Als hätte ich Blut und nicht nur Wasser an meiner Hand, starre ich sie entsetzt an. Der zweite Tropfen fällt durch das Loch, dieses Mal auf meine Schulter. Panisch jage ich, gefolgt von F701, zur anderen Seite, so weit wie möglich fort von dem Regen, der nun immer stärker wird. Regen gibt es in der Sicherheitszone nicht, genauso wenig wie Schnee, Sonnenschein oder Wind.


  Trotz des Regens beginne ich zu schwitzen und realisiere, wie ungewöhnlich warm es an diesem Ort ist. Es müssen mehrere Grade über der idealen Temperatur sein.


  „Wir werden sterben.“, stößt F701 aus und blickt mir verzweifelt entgegen. Sie will, dass ich ihr widerspreche, doch ich kann nicht. Wenn wir hier an der freien Luft sind, ist das unser sicheres Todesurteil. Die Radioaktivität wird uns töten, innerhalb von spätestens drei Monaten sind wir alle tot.


  Nun beginnen auch die anderen, sich unruhig hin und her zu wälzen. Der Tod macht ihnen genauso Angst wie mir. Die Erzieherin von F701 beginnt schwer zu atmen. Sie holt beherrscht Luft und atmet tief ein und aus, doch damit inhaliert sie die giftige Luft nur noch. Als ihr das bewusst wird, wird sie ganz bleich. Ihre Haut bekommt fast einen grünlichen Schimmer, bevor sie sich in der Mitte des Raums übergibt. Sie spuckt Galle, da sonst nichts in ihrem Magen zurückgeblieben ist.


  Andere greifen sich an den Hals, als wollten sie sich das Atmen verbieten.


  Plötzlich öffnet sich die Tür mit einem lauten Ruck und wir drängen uns dicht aneinander in die hinterste Ecke des Raums.


  Ein Mann tritt in die Zelle. Er sieht anders aus als jeder männliche Bewohner der Sicherheitszone. Sein ganzer Körper ist viel breiter und größer. Er trägt schwarze Kleidung, doch keinen Anzug, sondern es scheint vielmehr eine Hose und ein Oberteil für sich zu sein. Sie fällt weit von seinem Körper, anstatt anzuliegen. Nur seine schwarzen Stiefel gleichen den unseren. Er schmeißt einen grauen Lappen auf das Erbrochene von D456 und wischt es mit einem angewiderten Gesichtsausdruck auf. Dabei fällt Licht auf sein Gesicht und ich erstarre. Auf seinem Kopf trägt er eine Art Haube aus dunkelblauem, dickem Material, doch unter der Haube kommt Haar zum Vorschein, wie das Fell von Tieren. Es ist dunkel, fast schwarz, doch es sieht so weich aus, dass ich es am liebsten berühren würde. Seine Augenbrauen haben dieselbe dunkle Farbe und betonen das leuchtende Grün seiner Augen. Sein Mund wird von einem schwachen Kranz aus demselben dunklen Haar eingerahmt. Er trägt einen Bart, wie wir ihn nur aus Dokumentationen von Menschen der alten Erde kennen. Dabei ist er so fremd und schön zugleich. Fast bin ich enttäuscht, als er sich wieder erhebt und der Tür zuwendet. Im Schatten der Tür leuchtet uns ein weiteres Augenpaar entgegen. Mehr kann ich von dem Menschen nicht sehen, doch er macht mir sofort Angst. Auch F701 drückt sich direkt etwas fester an mich.


  „Vielleicht haben sie Hunger.“, sagt der Mann mit den schönen grünen Augen.


  „Dann haben sie Pech gehabt.“, kommt es von dem anderen kalt zurück. Ich erstarre und erinnere mich an ein Gespräch, von dem ich nicht weiß, ob es real ist oder nur in meiner Fantasie stattgefunden hat:


  „Sie ist nicht dabei.“ Das war seine Stimme, da bin ich mir sicher. Die Angst vor ihm drängt sich plötzlich in den Hintergrund und ich recke neugierig meinen Kopf, will mehr von ihm sehen, doch da schließt sich bereits die Tür.


  „Verstoßene“, zischt D276 genauso angewidert, wie der fremde Mann zuvor D456s Galle aufgewischt hat.


  Ich reiße fassungslos die Augen auf. Das muss es sein. Aber seit wann leben sie hier? Warum halten sie uns gefangen? Wollen sie sich an uns rächen? Sind sie dafür verrückt genug?


  „Die Legion wird uns retten.“, stößt D389 aus und nickt, wie um sich selbst zu überzeugen, mit dem Kopf.


  „Dafür müssten sie wissen, wo wir sind.“, kontert D276.


  „Sie haben Ortungsgeräte. Sie finden uns.“


  „Wir sind radioaktiv verseucht.“


  „Sie können uns heilen.“


  „Wir werden sterben.“


  Es ist hoffnungslos. Selbst wenn die Legion uns findet, können sie uns nicht retten. Was werden sie dann mit uns tun?


  F701 beginnt erneut zu zittern. Ihr Körper bebt so stark, dass er jedes Mal gegen mich stößt. Auch das Wimmern kehrt zurück und erneut beginnt sie, sich hin und her zu wiegen.


  „Hör auf damit.“, zischt ihr D456 warnend zu. „Benimm dich nicht als wärst du verrückt.“


  Doch F701 kann nicht aufhören, stattdessen wird ihr Jammern nur lauter. D456 wendet den Blick ab. Auch die anderen sind ratlos und wissen nicht, wie sie F701 ruhig stellen sollen, ohne die nötigen Medikamente.


  Aus ihrer Kehle dringen mir fremde Laute entgegen, aber sie schmerzen in meinem Inneren. Es ist wie die Traurigkeit des wütenden Mannes. Irgendetwas scheinen sie in meinem Herzen auszulösen. Ich bin F701 nicht böse und sie macht mir auch keine Angst, weil ich weiß, dass sie sich selbst nur so aus Angst verhält. Meine Hand legt sich auf ihren kleinen Arm, so wie D523 es mal bei mir gemacht hat.


  Doch anders als ich damals erschrickt F701 nicht, sondern beruhigt sich unter meiner Berührung. Mit großen Augen schaut sie mir entgegen. Ich sehe ein feuchtes Glitzern auf ihrer schmutzigen Wange. Fast automatisch lege ich ihr meine zweite Hand auf das Gesicht und wische die Nässe fort. Ihre Lippen beben und sie versucht zu begreifen, was gerade passiert. Ich verstehe es genauso wenig wie sie. Warum habe ich das gemacht? Aber Tatsache ist, es hat geholfen. Das Wimmern ist verstummt und sie hat aufgehört zu zittern.


  


  Trotz unserer Gefangennahme durch die Verstoßenen und unserer ungewissen Zukunft kann ich dem Ganzen etwas Positives abgewinnen. Zum ersten Mal in meinem Leben sehe ich einen Sternenhimmel, jedenfalls einen winzigen Ausschnitt davon, durch das Loch in der Decke unserer Zelle. Die Sterne leuchten heller, als ich es mir je vorgestellt hätte. Wie viele leuchtende Steine liegen sie auf dem dunkelblauen Himmel. Völlig in sich ruhend und ohne jede Bewegung. Ein bisschen erinnern sie mich an mein Zuhause, die Sicherheitszone. Denn durch den sich jeden Tag wiederholenden Ablauf wird uns Schutz gewährt. Manchmal fand ich mein Leben langweilig, doch jetzt, wo ich den Tod fürchten muss, sehne ich mich nach der Regelmäßig-und Vorhersehbarkeit der Legion. Es war alles so einfach, so unkompliziert. Vielleicht haben uns die Legionsführer einiges verheimlicht, aber ich bin sicher, dass sie dafür einen guten Grund hatten. Sie haben uns nie vor den Verstoßenen gewarnt, aber wer hätte ahnen können, dass diese Verrückten in die Sicherheitszone eindringen und uns entführen? Wir hätten uns nur unnötig Sorgen gemacht. Es war richtig, dass sie uns nichts von ihnen erzählt haben, zumal wir immer wussten, dass es die Möglichkeit gibt, verstoßen zu werden, wenn man eine zu große Gefahr für sich selbst und die Gemeinschaft darstellt.


  


  Am nächsten Morgen öffnet sich die schwere Eisentür erneut. Der Mann mit den schönen grünen Augen tritt ein. In seinen Händen hält er einen großen braunen Klumpen. Dieser Klumpen verströmt einen fremden, aber herrlichen Duft. Ich kann ihn nicht beschreiben, da er mit nichts vergleichbar wäre, was ich kenne.


  Der Mann hält uns den Klumpen entgegen, während er in der anderen Hand eine silberne Feldflasche hält.


  „Frühstück!“, erklärt er mit einem Grinsen, doch erhält er dafür nur fragende Gesichter. Frühstück? Was ist das?


  Er schüttelt die Feldflasche und wir hören das bekannte Glucksen von Wasser. Meine Miene hellt sich auf. Frühstück muss so etwas wie die Morgenration sein. F701 scheint denselben Gedanken zu haben, denn sie streckt ihre Hände nach der Wasserflasche aus. Der grünäugige Mann lächelt und reicht ihr diese, während er mir den braunen Klumpen in die Hand drückt. Er ist weich und warm. Der Duft steigt mir in die Nase und lässt mir das Wasser im Munde zusammen laufen. Er muss essbar sein. Er riecht köstlich.


  Ich hebe den Klumpen hoch und beginne ihn von allen Seiten zu betrachten. Alle beobachten mich dabei. Während F701 genauso neugierig zu scheint wie ich, verhalten sich die anderen Gefangenen eher abweisend. Der Klumpen ist ihnen fremd und im Bildungsunterricht haben wir immer gelernt, das Fremde zu fürchten, da es potenzielle Gefahr in sich birgt.


  Der Mann bemerkt unseren ratlosen Gesichtsausdruck und kniet vor mir nieder. Er nimmt den Klumpen in seine Hand und bricht ein Stück davon ab. Eine kleine Dampfwolke verlässt den braunen Leib und steigt in die Luft. Das Innere des Klumpens ist hellbraun.


  „Das ist Brot. Probiere mal.“, schlägt er mir vor und steckt sich das abgebrochene Stück in den Mund. Seine Zähne beginnen zu kauen, bevor er runterschluckt. „Lecker!“


  Ich zögere und blicke mich hilfesuchend zu den anderen um. Sie schütteln alle panisch den Kopf, nur F701 greift zu und macht es wie der Mann. Sie reißt sich ein Stück von dem ‚Brot‘ ab und steckt es sich in den Mund. Ein glückseliger Ausdruck erscheint auf ihrem Gesicht und ihre Mundwinkel heben sich begeistert nach oben. Gierig greift sie bereits nach dem nächsten Stück, während ihre Backen noch voll sind. Sie kaut und schluckt, während ihre Augen glücklich strahlen.


  „Kommst du endlich oder willst du sie auch noch füttern?“, knurrt es hinter der Eisentür hervor. Es ist wieder SEINE Stimme. Es liegt so viel Hass und Verachtung darin, dass ich sie jederzeit wiedererkennen würde. Die Kälte lässt mich trotz der warmen Temperaturen frösteln. Habe ich mir die Traurigkeit vielleicht nur eingebildet?


  Der Mann vor mir steht auf und nickt mir aufmunternd zu, bevor er die Zelle hinter sich verschließt.


  „Nimm dir auch ein Stück, es ist besser als alles, was du je gegessen hast.“, versucht mich F701 zu überreden, während sie ihre Backen immer weiter mit dem Brot stopft.


  Misstrauisch beobachte ich sie dabei. Sie ist ein Kleinkind, vielleicht acht Jahre alt, in dieser Zeit lügen Menschen nur selten. Und warum sollte sie auch?


  „Du weißt nicht, was es ist. Vielleicht ist es gefährlich.“, kontert D276 skeptisch.


  „Es schmeckt sogar besser als die pinken Tabletten.“, behauptet F701 mit vollem Mund. Ich weiß, wie sehr sie die Pinken mochte. Meine Hände fahren über die feste Kruste des Brotes. Unter meinen Fingerspitzen spüre ich die feinen Rillen und die langsam weichende Wärme. Wenn ich etwas drücke, gibt das Brot nach.


  „Vielleicht töten sie uns damit. Vielleicht ist es vergiftet.“, warnt mich D276 erneut.


  „Na und? Wir sterben doch sowieso an der Radioaktivität.“, faucht nun F701 wütend zurück. Ihre Lautstärke überrascht mich. Wir sind es nicht gewohnt, die Stimme gegeneinander zu erheben. Das bedeutet Unruhe und Unruhe ist ein Vorbote von Krieg.


  „Lieber sterbe ich mit vollem Bauch als an Hunger.“, fügt sie nun noch trotzig hinzu. Sie beeindruckt mich. Einerseits glaube ich, dass das kleine Mädchen wirklich verrückt sein muss und auf der Krankenstation am besten aufgehoben gewesen wäre. Doch andererseits erinnert sie mich an D523: Beide sind voller Leben und ihre Reaktionen unberechenbar, jedes Mal für eine Überraschung gut.


  Ich reiße mir ein winziges Stück von dem Brot ab und stecke es mir in den Mund, bevor ich es mir noch anders überlegen kann. Die Wärme breitet sich über meine Zunge und meinen Gaumen aus. Fast scheint es mir, als würde sie sich in meinem ganzen Körper verteilen. Ich schließe meine Augen und genieße den Geschmack auf meiner Zunge. Es schmeckt nur im Entferntesten wie der Cerealienwürfel. Viel intensiver und viel voller. Meine Zähne beißen auf dem Brot herum, sodass es sich in meinem Mund verteilt. Es füllt ihn vollkommen aus. Als ich schlucke, gleitet es problemlos meine Speiseröhre hinab. Es ist weich und nicht so hart wie die Tabletten und Kapseln. Man braucht kein Wasser, um nachspülen zu können. Trotzdem nehme ich auch davon einen großen Schluck. Selbst das Wasser schmeckt hier anders. Es ist kühl und irgendwie frischer.


  Ich biete den anderen mehrmals sowohl vom Wasser als auch dem Brot an, doch als sie sich wiederholt weigern, essen F701 und ich alles alleine auf. Wir könnten ewig weiter essen und trinken. Als wir fertig sind, fühlen sich unsere Bäuche zum Platzen gefüllt an.


  Ein Seufzen dringt aus F701s Kehle. Sie legt ihren Kopf an meine Schulter und schläft ein. Ich beneide sie darum, denn ich habe die ganze Nacht kein Auge zu bekommen und auch jetzt fühle ich mich dazu nicht in der Lage. Zu viele Fragen und Ängste kreisen durch meinen Kopf. Gedankenverloren beginnen meine Hände über den Kopf von F701 zu streichen. Sie ist etwas Besonderes. Obwohl sie noch so klein ist, würde sie mir hier am meisten fehlen. Vielleicht liegt es an meiner Fehlfunktion. Ich hätte das Brot nicht essen dürfen.


  


  Als sich das nächste Mal die Tür öffnet, fährt F701 erschrocken hoch. Sie wirkt verwirrt und lenkt mich für einen Moment ab, bevor mein Blick zurück zu der Tür gleitet. Ich halte den Atem an und betrachte ungläubig das fremde Gesicht. Er ist jung, vielleicht meine Generation, doch zwischen seinen Augen bilden sich tiefe Falten, die ihm einen ständig wütenden Ausdruck verleihen. Seine Augen sind blau, doch ganz anders als unsere. Sie schimmern mal heller mal dunkler, je nachdem, wie das Licht darauf fällt. Trotz seiner Wut wirkt alles an ihm lebendig und wild. So auch seine Haare, sie schimmern wie Gold und legen sich in unkontrollierten Wellen um seinen Kopf.


  „Wo ist D523?“, blafft er uns eisig entgegen. Ich schlucke und erinnere mich daran, wie ich ihren Platz eingenommen habe. Sie sollte hier sein, nicht ich. Doch warum?


  Niemand antwortet ihm, was seine Verachtung uns gegenüber nur noch steigert.


  „Was ist los? Habt ihr eure Sprache verloren? So schwer kann das doch nicht sein.“, schimpft er aufgebracht und bringt F701 dadurch erneut zum Zittern. Obwohl sie selbst zuletzt die Stimme erhoben hat, kennt auch sie die Bedeutung der bedrohenden Worte. Es wird etwas Schreckliches passieren.


  „Lass sie. Sie können einander nicht unterscheiden. Für sie sind alle gleich.“, versucht der Grünäugige den jungen Mann zu beruhigen. Zum ersten Mal höre ich auch bei ihm die Verachtung und Enttäuschung aus der Stimme. Ich möchte ihm gerne sagen, dass das nicht stimmt, doch ich traue mich nicht.


  Der Blick des Wütenden wandert über uns und bleibt schließlich an mir hängen. Wahrscheinlich bemerkt er gerade, dass ich die Einzige aus der Generation von D523 bin. Seine Augen verengen sich zu Schlitzen.


  „Du! Wo ist sie?“


  Bedrohlich tritt er auf mich zu. Genau wie F701 neben mir, beginne ich nun auch vor Furcht zu zittern. Ich bin machtlos dagegen. Er wirkt so riesig, wie er sich vor mir aufbaut, während ich zusammengekauert an der Wand sitze.


  Nun tritt auch der andere Mann in die Zelle und legt dem anderen seine Hand auf die Schulter. Diese Geste scheint Menschen zu beruhigen, denn der junge Mann bleibt stehen, wobei seine Schultern jedoch gestrafft bleiben.


  „Sie haben Angst, siehst du das nicht? So sagen sie uns garantiert nichts. Würden wir doch auch nicht, oder?“, sagt der Grünäugige. Die Schultern des anderen lockern sich daraufhin etwas.


  „Dann bringen wir sie eben zum Reden!“, zischt er und lässt von mir ab. Sein Finger deutet auf D276. „Und mit dir fangen wir direkt an!“


  D276 schüttelt panisch den Kopf und drängt sich immer weiter gegen die raue Felswand, doch der junge Mann hat kein Erbarmen mit ihm und packt ihn grob an den Armen. Anstatt sich zu wehren, beginnt D276 verzweifelt zu schreien. „Nein, bitte nicht!“


  Das hat zur Folge, dass der Verstoßene nur noch grober und fester an ihm zerrt. Er schubst den alten Mann förmlich aus der Zelle, ohne das auch nur einer von uns ihm zur Hilfe eilen würde. Mit einem lauten Knall schließt sich die Tür. D456 hat sich geschockt die Hände auf die Ohren gelegt, um nichts von dem Geschrei hören zu müssen, während die anderen auf den Boden starren. Nur F701 kann sich nicht beruhigen. Sie japst nach Luft und gibt erneut dieses wimmernde, herzzerreißende Geräusch von sich. Wassertropfen dringen aus ihren Augen und ihrer Nase, die sie sich mit ihrer kleinen Hand abwischt. „Sie tun ihm weh“, jammert sie verzweifelt, während immer mehr Wasser aus ihren Augen quillt. Ganz rot und wund sind diese schon. Sie tut mir so leid und in meinem eigenen Hals bildet sich ein dicker Kloß, je länger ich ihre Augen betrachte. Als der Grünäugige dem Wütenden seine Hand auf die Schulter legte, beruhigte sich dieser. Als ich das letzte Mal F701 berührt habe, hat sie sich auch beruhigt.


  Meine Hände legen sich vorsichtig um ihre bebenden Schultern, mehr braucht es nicht, da schmeißt sie sich mir bereits zitternd und bebend an die Brust. Ich spüre, wie die Feuchtigkeit aus ihren Augen sich gegen meinen schmutzigen Anzugstoff drückt und diesen durchweicht. Ihre Bewegungen dringen gegen meinen Körper und lassen mich ihre Angst fühlen. Meine Hände legen sich um ihre Schultern und ihren Kopf. So wie sie zuvor sich selbst, beginne ich nun, sie hin und her zu wiegen. „Alles wird gut“, flüstere ich ihr ins Ohr und F701 entspannt sich in meinen Armen. Nur noch leise dringt ihr Schluchzen zu mir durch. Ich weiß nicht, warum ich das zu ihr gesagt habe, aber ich werde uns nicht einfach so aufgeben. Diese Verstoßenen leben schließlich auch noch. Vielleicht gibt es für uns eine Chance.


  Die Tür öffnet sich erneut und ich bin erleichtert, als ich in schönes Grün blicke, doch meine Erleichterung wandelt sich bei seinen Worten in Entsetzen: „Ihr beide, mitkommen!“
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  F701 hält meine Hand fest umschlossen. Ihre kleinen Finger gehen in meinen fast unter, trotzdem gibt mir ihr fester Händedruck Kraft. Wir sind nicht alleine, immerhin haben wir einander.


  Unsere neue Zelle unterscheidet sich kaum von der davor. Die Steine sind etwas anders geformt und das Loch in der Decke sitzt weniger mittig, sondern eher in Richtung der Wand. Es fällt mir schwer zu sagen, wie lange wir nun schon von den anderen isoliert sind. 45 Minuten oder waren es nun 55? Hier fällt es mir schwer, die Sekunden und Minuten mitzuzählen.


  Ich weiß nicht, was die Fremden von uns wollen und warum wir von den anderen getrennt wurden. Wir haben nichts verbrochen, ganz im Gegenteil, wir sind die Einzigen, die ihr Brot wenigstens probiert haben. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich gerne noch mehr davon. Jetzt, nachdem mein Magen etwas Nahrung bekommen hat, spüre ich erst, wie ausgehungert ich wirklich bin. Es ist wie ein Tropfen auf heißen Stein.


  F701 ist viel zu verängstigt, um Hunger zu haben. Ihre Augen huschen unruhig durch die schmale Zelle und ihr Mund spuckt eine Frage nach der anderen aus, auf die ich alle keine Antwort weiß.


  „Was machen sie jetzt mit uns?“


  „Töten Sie uns?“


  „Geben Sie uns noch mehr zu essen?“


  „Wie viele gibt es wohl von ihnen?“


  „Gibt es auch Kleinkinder, die verstoßen wurden?“


  „Glaubst du, die Legion sucht nach uns?“


  „Ich weiß es nicht“, antworte ich immer wieder und gleichzeitig frage ich mich, ob ich hoffen soll, dass die Legion uns findet. Wir sind radioaktiv verseucht und somit eine Gefahr. Was werden sie mit uns machen? Was würde ich an ihrer Stelle tun?


  Schritte schreiten vor unserer Tür entlang. Das ist neu. Zuvor konnten wir nie etwas außerhalb der Zelle hören. Hier müssen die Wände dünner sein.


  Neugierig erhebe ich mich vom Boden und tapse auf die gegenüberliegende Wand zu. Meine Finger streichen über die raue Oberfläche und der rote Sand bröselt in meine Handinnenflächen. Als ich etwas genauer hinsehe, erkenne ich die vielen winzigen Löcher in der Wand. Durch eines davon spähe ich nach draußen. Es ist so klein, dass ich kaum etwas erkennen kann. Etwas Schwarzes vor dem Loch versperrt mir die Sicht. Doch plötzlich wird der Blick freigegeben und im gleichen Moment öffnet sich die Tür. Zu meinem Bedauern ist es nicht der freundlichere Mann mit den grünen Augen, sondern der andere. Als er mich so nah vor der Tür erblickt, weiten sich seine Augen für einen Moment erschrocken. Damit hat er wohl nicht gerechnet. Misstrauisch beäugt er erst die Zelle und mustert mich dann, so als hätte ich etwas Verbotenes getan. Dabei wird die grimmige Falte zwischen seinen Augenbrauen nur noch deutlicher. Seine Augen verengen sich zu Schlitzen und erinnern mich an die Eisschicht, die zur Kühlung auf manchen Maschinen angebracht wird.


  „Was machst du da?“, knurrt er feindselig.


  „Nichts.“


  Seine Lippen werden genauso schmal wie seine Augen, während er seine Schultern strafft und mir so noch mächtiger erscheint. Wie ein dunkler Schatten steht er bedrohlich in der Tür. Er lässt nicht eine Sekunde Zweifel daran, dass er mir kein Wort glaubt. Dabei ist es doch die Wahrheit. Es ist nicht meine Schuld, dass ihre Wände Löcher haben.


  Er wendet seinen Blick von mir auf F701. „Komm mit“, befiehlt er ihr in kaltem Tonfall.


  Augenblicklich erstarrt das Mädchen und reißt entsetzt die Augen auf, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  „Mach schon, oder brauchst du eine Extraeinladung?“, drängt er sie erneut und tritt einen Schritt in unsere Zelle.


  „Warum?“, presse ich hervor und versperre ihm die Sicht auf F701.


  In seinen Augen sehe ich, wie sehr er mich hassen muss. Es ist ihm selbst zuwider, mit mir zu sprechen.


  „Ich dachte immer, man lernt in der Sicherheitszone Befehlen zu folgen und keine Fragen zu stellen.“, bringt er abfällig hervor. Ich bezweifele, dass er je in der Sicherheitszone war, sonst würde er sie nicht so sehr verachten. Je länger ich von ihr gedrängt bin, umso mehr fehlen mir die vielen Regeln, die nichts offen lassen.


  „Wir sind hier aber nicht in der Sicherheitszone.“, entgegne ich trocken, wenn auch etwas zu leise um mutig zu wirken, aber er hört es trotzdem.


  Seine Hand schnellt nach oben. Sie ist zu einer Faust geballt, doch dann hält er plötzlich inne. Wie eine Drohung schwebt seine Hand zwischen uns, während unsere Augen einander fixieren. Wollte er mich tatsächlich schlagen? Noch ein Grund, diesen Ort zu verabscheuen. In der Sicherheitszone ist jegliche Gewalt verboten. Wir betrachten es als unzivilisiert und als ein Zeichen von Schwäche für der Menschen, die glauben, mit Worten nicht weiterkommen zu können.


  „Na gut, dann fangen wir eben mit dir an.“, gibt er sich dann doch geschlagen und umschließt mit seinen Fingern grob meinen Arm.


  Ich werfe noch einen Blick zurück zu F701, bevor er mich aus der Zelle zerrt und die Tür hinter uns ins Schloss fällt.


  Der Raum, den wir betreten, ist lichtdurchflutet. Genau wie die Zelle besteht er aus rotem, unebenem Stein, doch ist er viel größer. Fast erinnert er mich an das Atrium, denn auch dieser Ort scheint eine Art Zentrum zu sein. Von hier führen verschiedene Gänge ab und neben unserer Zellentür gibt es noch weitere Türen. Sitzen hinter allen wohl Gefangene? Ich habe nicht einmal mehr Zeit, die Türen zu zählen, da schubst mich der Mann bereits in die nächste Zelle. Sie ist viel dunkler als die beiden vorherigen. Eine Solarlampe steht auf einem wackligen Holztisch und wirft flackerndes Licht in den schmalen Raum. An dem Tisch stehen zwei Stühle und auf einem davon sitzt der Mann mit den schönen Augen. Erleichterung durchflutet mich, als ich ihn erblicke. Er wird mir nichts tun, das spüre ich. Er ist freundlich, ganz anders als sein Kollege. Dieser schließt nun die Tür hinter uns und postiert sich bedrohlich vor dieser. Er verschränkt die Arme vor der Brust, was ihn noch breiter wirken lässt.


  „Setz dich mir gegenüber.“, fordert mich der Grünäugige freundlich auf und deutet mit seiner Hand auf den freien Stuhl. „Bitte.“


  Ich kenne das Wort und trotzdem hört es sich komisch in meinen Ohren an. In der Sicherheitszone benutzen wir es nur selten, da jeder nur seine Aufgabe erfüllt und niemand deshalb dem anderem zum Dank verpflichtet wäre. Wir kennen unsere Regeln und stellen keine Bitten. Trotzdem folge ich seiner Aufforderung und lasse mich auf dem knarrenden Stuhl nieder.


  „Hast du Durst? Möchtest du noch etwas trinken?“


  „Sie soll uns Antworten liefern und sich nicht den Bauch vollschlagen.“, kommt es sofort erbost von der Tür.


  „Mit trockenem Hals spricht es sich aber nicht gut.“, entgegnet er unbeeindruckt und schenkt mir einen Tonbecher voll Wasser ein. Zögernd nehme ich einen Schluck und spüre wie es kühl meinen Hals hinab rinnt. Ich blicke auf meine schmutzigen Finger und die dicke Dreckschicht unter meinen Nägeln. Es wäre so schön, jetzt unter die Dampfdusche steigen zu können.


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Niemand wird dir hier wehtun.“, redet er mir weiter freundlich zu, doch automatisch taucht das Bild von der erhobenen Faust vor meinem inneren Auge wieder auf. Von wegen!


  „Wie ist dein Name?“


  „Meine Bezeichnung lautet D518.“ Name ist nur ein altes Wort für Bezeichnung.


  „Wo bist du eingesetzt, D518?“


  „In der Nahrungsverteilung.“


  Plötzlich wird es ganz still in der Zelle. Fast scheint es mir, als würden die beiden gleichzeitig die Luft anhalten.


  „Kennst du D523?“


  „Ja.“


  „Weißt du, wo sie ist?“


  Ich beschließe, lieber ehrlich zu sein. „In der Nacht, in der ihr uns entführt habt, waren D523 und ich eingeteilt. Kurz bevor uns die Wachen für einen Sondereinsatz abgeholt haben, musste D523 auf die Toilette. Als sie nicht da war, hat mir D375 befohlen, anstatt ihr mitzugehen.“


  „Nein!“, flucht es aufgebracht von der Tür. Als seine Faust gegen das Metall schlägt, zucke ich erschrocken zusammen.


  „Es ist ein blödes Missverständnis, nichts weiter. Ihr geht es gut.“, versucht der Grünäugige ihn zu beruhigen.


  „Gut? Sie steckt dort noch immer fest. Sie sollte hier sein und nicht DIE!“. Er deutet anklagend auf mich, während seine Augen wie bei F701 feucht glänzen.


  „Wir holen sie später raus.“


  „Wann später? Muss ich erst wieder zehn Jahre warten? Die Legion wird Nachforschungen anstellen und Köpfe rollen lassen.“


  „Die falschen Köpfe, wir haben alles gut geplant.“


  Anstatt ihm zu antworten, schießt er nun auf mich zu und packt mich an den Schultern. Wütend beginnt er an mir zu rütteln, sodass mein Kopf vor und zurück fliegt.


  „Rede endlich! Findest du das wirklich in Ordnung, dass Menschen gegen ihren Willen weggesperrt werden? Verdammt, sie war noch ein Kind!“


  Panisch schnappe ich nach Luft, erst da lässt er von mir ab und verlässt ohne ein weiteres Wort die Zelle. Der andere Mann seufzt einmal schwer, dann schließt er erneut die Tür und dreht sich zu mir herum.


  „Entschuldige seinen Ausbruch, er macht sich nur Sorgen.“


  Die Legionsführer machen sich auch Sorgen um die Kleinkinder, wenn sie sich nicht artgerecht entwickeln oder gegen Regeln verstoßen, und trotzdem werden sie nicht gewalttätig. Irgendwie weiß ich einfach, dass das nicht dasselbe ist. D523 muss dem Mann viel mehr bedeuten als wir den Legionsführern, deshalb ist er auch so wütend. In gewisser Weise kann ich ihn sogar verstehen, denn D523 ist wirklich etwas Besonderes. Anders als alle anderen in der Sicherheitszone.


  „Ich mochte sie gerne.“, sage ich leise. Daraufhin legt mein Gegenüber den Kopf schief und mustert mich neugierig.


  „Mehr als die anderen?“


  Ich nicke. Das stimmt ihn nachdenklich.


  „Ist es nicht so, dass ihr alle gleich seid? Wie kann es dann sein, dass du jemanden mehr magst als einen anderen?“


  „Sie ist nicht wie die anderen.“


  „Inwiefern?“


  „Sie benimmt sich anders, sie spricht anders, sie lacht. Niemand lacht in der Sicherheitszone. Sie ist so lebendig.“


  „Das gefällt dir?“


  „Ja!“, stoße ich voller Überzeugung aus und erkenne erst dann, dass ich vielleicht schon zu viel gesagt habe. So hört es sich an wie eine Kritik an der Legion, dabei wollte ich doch nur zum Ausdruck bringen, dass auch mir D523 nicht egal ist.


  „Gibt es in der Sicherheitszone noch mehr Menschen, die du lieber als andere magst?“


  C515 schießt mir durch den Kopf, aber das behalte ich für mich und so schüttele ich nur stumm den Kopf.


  „Würdest du gerne öfters in der Sicherheitszone lachen? Findest du es nicht… gemein, dass sie es euch verbieten?“


  Dieses Mal falle ich nicht auf sie rein. Ich werde nicht über mein Zuhause vor diesen Verbrechern herziehen.


  „Dafür ist es zu spät. Ich werde die Sicherheitszone nicht mehr wiedersehen.“


  Er runzelt irritiert die Stirn. „Woher willst du das wissen?“


  „Wenn ihr mich nicht tötet, tötet mich die Radioaktivität.“


  Ein Lächeln huscht über seine Lippen. „Aber wir leben doch auch.“


  „Wie lange lebt ihr schon außerhalb der Sicherheitszone?“


  „Ich seit 15 Jahren, andere schon länger. Finn zum Beispiel hat nie woanders gelebt.“


  „Finn?“


  „Der aufbrausende Kerl.“


  „Er hat keine Bezeichnung?“


  „Nein, das hat hier niemand. Ich glaube, es wird Zeit, dass ich mich dir vorstelle.“ Er hält mir seine Hand entgegen. „Ich bin Paul.“


  Was soll ich mit seiner Hand tun? Warum hält er sie mir entgegen?


  Er greift über den Tisch und fasst nach meiner Hand. Warm legen sich seine Finger auf meine Haut, bevor er sie leicht schüttelt.


  „Das machen wir so zur Begrüßung.“, erklärt er und fängt an zu grinsen, wie ich es zuvor nur von D523 gekannt habe.


  „Hat euch nie jemand von den Legionsführern gesagt, dass es draußen keine radioaktive Strahlung mehr gibt? Der Dritte Weltkrieg liegt schon so lange zurück, dass kaum mehr etwas davon übrig ist.“


  Ungläubig starre ich ihm entgegen. Unsicher, ob ich ihm glauben soll. Warum hätten sie uns belügen sollen?


  „Sie haben euch auch nie von uns erzählt, oder?“


  „Doch, ihr seid Verstoßene.“


  „Damit hat es vor vielen Jahren einmal angefangen, heute sind wir viel mehr als das. Wir sind Rebellen.“


  Da ist es wieder, dieses schreckliche Wort, das so viele Gefahren in sich birgt. Ich will damit nichts zu tun haben.


  „Warum macht ihr das? Die Legion will uns nur beschützen. Sie sorgen für die Sicherheit der Menschheit. Wir wären tot ohne sie.“


  „Das war vielleicht einmal, mittlerweile sperren sie euch doch nur noch ein, um die Kontrolle zu behalten. Sie verbieten euch zu leben, ja sogar zu lachen. Das hast du selbst gesagt. Findest du das fair?“


  „Es ist notwendig, wir sind die letzten Menschen.“


  „Das waren wir noch nie und werden wir auch nie sein. Die Welt ist voller Menschen. Es gibt so viele Sicherheitszonen und Legionen, dass wir sie gar nicht zählen können. Wenn du es so sehen willst, könnten wir uns auch Sicherheitszone nennen.“


  Ich schüttele entsetzt den Kopf. „Wie kannst du es wagen? Ihr habt rein gar nichts mit der Legion gemein. Ihr habt uns entführt und haltet uns fest. Hier gibt es keine Sicherheit!“


  Meine Stimme ist so laut und schrill wie noch nie zuvor. Ich spüre ein wildes Rumoren in meinem Bauch und merke, wie sich die Haare meiner Arme aufstellen. Am liebsten würde ich auf den Tisch schlagen, aber ich tue es nicht. ‚Finn’ würde sich so benehmen, ich nicht.


  „Was glaubst du denn, wie die Legion mit ihren Feinden umgeht? Sie bringen sie um, ohne jedes Zögern. Sie haben nur einmal den Fehler gemacht, sie einfach ohne Wasser oder etwas zu essen in die Wüste zu schicken. Denselben Fehler machen sie nicht noch einmal. Jeder, der nicht für sie ist, wird eiskalt erschossen.“


  Eisern schüttele ich den Kopf und weigere mich, ihm zu glauben. „Du bist ein Lügner!“


  Er prustet entrüstet Luft aus und sinkt auf seinem Stuhl zurück. Dann schüttelt er enttäuscht den Kopf. „Ich kann schon verstehen, dass du mir nicht glaubst. Du hast nie etwas anderes kennengelernt als die Sicherheitszone, wahrscheinlich würde es mir da nicht anders gehen. Aber denk mal über meine Worte nach. Ich bin sicher, auch du hast schon einmal Zweifel an der Legion gehabt. Nicht alle ihrer Entscheidungen sind richtig.“


  Er steht auf und führt mich aus der Zelle, zurück zu F701. Doch als er die Tür öffnet, sehe ich, dass sie verschwunden ist.


  „Wo ist sie?“, stoße ich sofort alarmiert aus.


  „Sie wird genauso befragt wie du, mehr nicht.“


  „Kommt sie danach wieder?“


  „Wer weiß… Vielleicht ist sie etwas vertrauensvoller als du.“


  „Was soll das heißen?“


  „Ihr habt die Wahl. Ein Leben als Mensch - oder weiter Roboter und Arbeitstier für die Legion spielen…“


  Schon wieder eine Lüge. Sie lassen uns nicht einfach gehen, wenn ich mich gegen sie entscheide. Ich bin ihre Gefangene. Und das so lange, bis ich ihnen zustimme oder sterbe. Eine andere Wahl habe ich nicht.


  Paul bemerkt mein Zögern und deutet es falsch. „Hast du Angst, alleine zu sein?“


  „Nein.“ Meine Lippen pressen sich tapfer auf einander. Jetzt, wo er es ausspricht, merke ich erst, dass er vielleicht Recht haben könnte. Als die Tür in das Schloss einrastet, zucke ich für einen Moment zusammen und lege mir schützend meine eigenen Arme um den Körper. Es ist warm in der Zelle, so warm wie an keinem einzigen Ort in der Sicherheitszone, egal ob Tag oder nicht, und trotzdem friere ich. Vielleicht sind das die ersten Auswirkungen von der Radioaktivität, wenn es sie dann überhaupt noch gibt. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Wer lügt und wer sagt die Wahrheit? Seit meinem Kleinkindalter bin ich daran gewöhnt, dass die Legionsführer mir sagen, was richtig und was falsch ist. Es ist unnötig, sich selbst Gedanken zu machen, es ist sogar kontraproduktiv. Zu viele unterschiedliche Meinungen können zu Konflikten führen und Konflikte führen zu Krieg. Was soll ich nur machen, wenn plötzlich alles, wogegen ich mich immer gewehrt habe, der einzige Weg ist, um hier zu überleben? Denn eines weiß ich gewiss, ich bin noch nicht bereit zu sterben.


  Kraftlos lasse ich mich gegen den rauen Stein sinken und merke, wie schwer nicht nur meine Beine, sondern auch meine Augen und mein ganzer Körper sind. Ich fühle mich so schrecklich müde, dass das Denken eine Qual ist. Vielleicht sollte ich mich für einen Moment ausruhen, nur eine kurze Verschnaufpause. Wie von selbst fallen meine Augen zu und reißen mich in einen unruhigen Schlaf.


  


  Leblose, aschfahle Körper stapeln sich übereinander. Jegliches Leben ist aus ihnen gewichen und hat grotesk entstellte Hüllen zurückgelassen. Nackt und kalt liegen sie auf dem roten Sandboden. Ihre lichtblauen Augen sind vor Entsetzen geweitet und spiegeln ihre Angst vor dem Tod wider. Auf jeder Stirn prangt ein Loch, aus dem die letzten dunkelroten Blutstropfen sickern. Sie wurden erschossen. Alle miteinander und keiner blieb verschont.


  Ich will schreien, doch mein Mund bleibt stumm. Ich kann ihn nicht einmal fühlen. Bin ich auch tot? Ich hebe den Blick und sehe die weißen Anzüge der Legionsführer. Sie sind mit Schusswaffen ausgerüstet und zielen auf mich. Ein Schuss zielt nur knapp an meinem Kopf vorbei, der andere trifft den Boden neben meinen Füßen und wirbelt roten Staub auf. Ich kann mich nicht bewegen. Sie werden mich töten. So wie alle anderen. Ein weiterer Schuss fällt und trifft mich in den Bauch. Der Schmerz umhüllt mich, sticht in jeden Teil meines Körpers. Die Legionsführer treten näher, sodass ich ihnen in die Augen Blicken kann. Es ist eine Lüge. Ihre Augen sind nicht wie meine, sondern voller Licht und Schatten. Es liegt so viel Wut in ihnen. Der Legionsführer schaut mir direkt ins Gesicht, als er die Waffe gegen meine Stirn drückt. Es ist Finn.


  


  Ich schreie, als ich erwache, und wälze mich unruhig umher. Was ist passiert? Hat er mich erschossen? Panisch betaste ich meinen Bauch, doch das Blut und die Wunde sind verschwunden. Nur der rote Sand ist geblieben und lässt mich husten.


  Die Tür wird schwungvoll aufgerissen und ich jage in die hinterste Ecke der Zelle. Da ist er wieder, nur das Gewehr hat er vergessen.


  „Warum schreist du? Hast du ein Problem?“, knurrt er mir schroff entgegen.


  „Du willst mich töten. Ich hab’s gesehen!“, stoße ich hervor und versuche, an ihm vorbei in die kleine Halle zu spähen. Vielleicht lässt er mich von jemand anderem erschießen. Vielleicht ist er zu feige, um es selbst zu tun.


  Doch plötzlich weiten sich seine Augen und die Zornesfalten zwischen seinen Augen verschwinden. Er wirkt erstaunt und fast… nett. Goldene Sonnenstrahlen verfangen sich in den sanften Wellen seines Haares und seine Augen wirken nicht länger wie ein Sturm auf See, sondern eher wie ein leicht plätschernder Bach. Aber der Anblick hält nur Sekunden.


  „Red nicht so einen Blödsinn! Du hast nur schlecht geträumt.“, gibt er zurück, jedoch nicht ganz so hart und gemein.


  Ehe ich etwas erwidern kann, schließt er bereits die Tür und ich bin wieder alleine. Geträumt? Was ist das?


  Vielleicht werde ich verrückt. Halluzinationen sind ein Zeichen für radioaktive Verseuchung. Warum sind die Verstoßenen nicht betroffen? Haben sie ein Gegenmittel? Wenn sie eins haben, muss die Legion auch eins haben. Sie könnten es mir geben, wenn ich es schaffe, zu ihnen zurück zu finden. Sie würden mir helfen, immerhin ist die Sicherheit der letzten Menschen das Wichtigste. Bestimmt lügt Paul. Die Legion erschießt niemanden. Zu Finn würde das viel besser passen.


  Mein Blick wandert durch die Zelle und bleibt an der schrägen Öffnung an der Decke hängen. Es ist kein großes Loch. Vielleicht 30 Zentimeter breit. Ich blicke an mir hinab und sehe, wie der Anzug an meinem Bauch bereits locker sitzt. Seitdem wir hier sind, habe ich abgenommen. Mir fehlen die personalisierten Nahrungseinheiten. Ich könnte gerade so durchpassen, ganz im Gegensatz zu dem breiten Paul oder auch Finn. Der Gedanke, wie er dort oben in dem Loch feststeckt, amüsiert mich und ich beginne zu kichern. Für einen Moment genieße ich das lustige Glucksen in meinem Bauch, das sich bis zu meinem Hals hinaufzieht und aus meinem Mund herausströmt. Es erinnert mich an D523. Dann schlage ich mir erschrocken die Hand auf den Mund. Was mache ich denn da? Ich bin nicht wie sie. Ich will nicht wie sie sein. Kein Rebell. Rebellion ist schlecht. Es wird Zeit, dass ich hier rauskomme. Aber so einfach ist das nicht. Es darf nicht schief gehen. Ich muss sie vorher beobachten und am besten fange ich direkt damit an.


  Leisen Schrittes gleite ich zu der Wand mit der Tür und lasse mich vorsichtig zu Boden, um aus einem der Löcher zu spähen. Sofort halte ich inne, denn die Beine eines Mannes versperren mir zum Teil die Sicht. Sind es Finns? Oder Pauls? An der gegenüberliegenden Wand erspähe ich zwei weitere Männer. Komischerweise erinnern sie mich an die Sicherheitszone, denn beide sehen gleich aus. Beide haben schwarzes, struppiges Haar und anders als Finn einen fröhlichen Gesichtsausdruck. Sie stupsen einander an und erzählen sich irgendetwas, worüber sie dann herzhaft lachen. Es gefällt mir, sie zu beobachten, dabei fühle ich mich nicht ganz so allein.


  


  F701 ist nicht zurückgekommen. Seit ich den Entschluss gefasst habe, zu fliehen, ist bereits eine Woche vergangen. Ich habe die Sonnenauf-und die Sonnenuntergänge gezählt. Dabei habe ich festgestellt, dass die Verstoßenen, nicht anders als in der Sicherheitszone, nachts meistens schlafen. Während tagsüber meistens vier Wachen in der Halle mit den vielen Gängen zu sehen sind, sind es nachts nur zwei. Am liebsten mag ich es, wenn es Jep und Pep sind. Mittlerweile habe ich rausgefunden, dass die Verstoßenen sie als Zwillinge bezeichnen. Doch so gleich, wie ich dachte, sind sie einander gar nicht. Jep hat eine schönere Stimme als sein Bruder, während Pep besser Gitarre spielt. Zudem ist Pep ein winziges Stückchen kleiner als Jep, was er dadurch auszugleichen versucht, dass er sich beim Laufen immer besonders streckt, dadurch hat sein Gang etwas Hüpfendes. Peps Lieblingsfarbe ist Grün, während Jep Blau bevorzugt. Ihre Kleidung ist immer kunterbunt und nie so trist wie die Anzüge in der Sicherheitszone oder das langweilige Schwarz von Finn.


  Wann immer sie gemeinsam musizieren, vergesse ich für einen Moment meine Fluchtpläne und lausche einfach der Musik. Sie ist schöner als jedes Lachen und macht auf wundersame Weise glücklich. Wann immer Jep und Pep lachen, muss auch ich lachen. Leise für mich in meiner Zelle. Öfters haben sie mich schon gehört, aber einfach ignoriert. Einmal wollte Pep sogar nach mir sehen, doch Jep hat ihn daran erinnert, dass Finn ausrasten würde, wenn er es mitbekäme. Finn scheint allgemein sehr oft auszurasten. Deshalb bin ich froh, wenn ich ihn nicht sehen muss, was zum Glück oft der Fall ist. Tagsüber befragt mich meistens Paul oder sie lassen mich komplett in Ruhe.


  Ich freue mich immer, wenn es Essenszeit ist oder „Fütterung“, wie Finn es nennt. Es stört mich nicht im Geringsten, dass es jedes Mal Brot gibt, denn ich mag Brot. Von ihrer Nahrung könnten sich die Legionsführer wirklich etwas abgucken. Sie ist köstlich.


  Einmal wollte Paul mir etwas geben, was sie „Suppe“ nennen, doch Finn hat es ihm verboten mit der Begründung, dass Suppe zu wertvoll für welche wie mich wäre. Es ist mir egal, wie sehr er mich hasst. Bald bin ich weg. Nur noch wenige Stunden und die Sonne wird untergehen. Heute ist es so weit. Heute wage ich den Schritt und fliehe. Ich hoffe, Jep und Pep werden vorher wieder Musik machen, denn das wird mir neben dem Brot wohl am meisten in der Sicherheitszone fehlen.


  


  Sorgsam spähe ich zu dem Loch in der Decke. Es ist bereits so dunkel, dass ich den Himmel kaum von der Decke der Höhle unterscheiden kann. Dicke Wolken verstecken die Sterne und nehmen mir so jegliches Licht. Eigentlich finde ich die Wolken genauso faszinierend wie die Sonne, den Mond oder die Sterne, denn nichts davon konnte ich in der Sicherheitszone je in dieser Ausstrahlung sehen. Ich mag es zu sehen, wie sie über den Himmel ziehen oder wie kleinere Wolken sich mit größeren verbinden. Mal sind sie so weiß wie die Anzüge der Legionsführer und mal so grau wie die Flure in der Sicherheitszone. Manchmal ist der ganze Himmel voller Wolken und wann anders sind es nur wenige kleine. Ich könnte sie stundenlang betrachten. Doch heute sind sie störend. Ohne das Licht der Sterne werde ich noch weniger sehen als ohnehin in der fremden Umgebung. Es mag Wahnsinn sein, aber es ist meine einzige Chance, zurück in die Sicherheitszone, zurück in mein Zuhause zu kommen. Wenn ich nichts sehe, sehen die Verstoßenen mich vielleicht auch nicht.


  Schnell haste ich zu einem der kleinen Löcher in der Wand, um die Lage zu erkunden. Heute Abend ist Finn da, das macht eine Flucht nur umso notwendiger.


  Bedenkenlos schaue ich durch das Loch und erstarre, als mir das lebhafte Blau von Finns Augen entgegenblickt. Sofort weiche ich zurück und lege mir in meinem Kopf bereits eine Erklärung zurecht, obwohl mir nie jemand verboten hat, durch die Löcher zu schauen. Ich erwarte, dass die Tür schwungvoll aufgestoßen wird, doch es bleibt still. Er muss mich doch gesehen haben, immerhin hat er direkt in meine Zelle geblickt. Warum eigentlich? Wollte er mich beobachten? Ahnt er etwas?


  Vorsichtig trete ich zurück an die Wand und blicke dieses Mal durch ein anderes Loch. Mein Blick fällt direkt auf eine von Finns blonden Wellen. Er steht nun mit dem Rücken zur Zelle, sodass ich nur noch sein Profil von der Seite sehen kann. Durch seine Haare erkenne ich im Schein seiner Fackel seine geröteten Wangen. Er wirkt ganz verunsichert und genauso ertappt wie ich.


  Wir halten beide unbewusst den Atem an. Das einzige Geräusch verursacht der Wind, der durch die Löcher in die Höhle pfeift.


  Plötzlich räuspert sich Finn und durchbricht die Stille. „Warum hast du in den Himmel geschaut?“


  Es ist das erste Mal, dass seine Stimme nicht rau und gemein klingt. Er wirkt ehrlich interessiert.


  „Ich wollte die Sterne sehen.“


  Erst schweigt er, doch ich kann an seinen Lippen sehen, dass er noch mehr wissen will. Immer wieder setzt er zum Sprechen an, bricht dann aber wieder ab. Schließlich überwindet er sich doch. „Hast du hier zum ersten Mal die Sterne gesehen?“


  „Ja.“, flüstere ich leise zurück. „Sie sind wunderschön.“ Ich weiß nicht, warum ich ihm das erzähle, aber es fühlt sich richtig an. Die Sterne sind etwas, worauf weder er noch ich Einfluss haben. Sie sind schon immer da gewesen und werden es auch immer sein. Es wäre falsch zu behaupten, dass sie mir nicht gefallen, nur weil ich sie an diesem Ort das erste Mal erblickt habe. Die Projektionssterne im Atrium sind damit nicht zu vergleichen. Sie sind starr und leblos. Sie funkeln nicht wie echte und sie verändern sich auch nicht.


  Er schweigt, doch sein Gesichtsausdruck wirkt nicht ganz so abweisend wie sonst. Es gibt eine Frage, die ich ihm schon immer stellen wollte, aber nie die Gelegenheit dazu hatte.


  „Woher kennst du D523?“


  Augenblicklich versteift sich sein Körper und seine Lippen pressen hart aufeinander, sodass sie nur noch ein schmaler Strich sind. Ich weiß direkt, dass es ein Fehler war. Vorsichtshalber weiche ich zurück, da ich damit rechne, dass er jeden Moment wieder ausrasten wird, doch er strafft nur die Schultern und ruft: „Paul, übernimm du hier.“


  Paul kommt herbei geschlurft, während Finn aus meinem Blickfeld tritt.


  Wenn ich erst einmal zurück in der Sicherheitszone bin, werde ich D523 nach Finn fragen. Ich bin sicher, sie wird nicht so ein Geheimnis daraus machen. Sie war immer ehrlich zu mir, auch wenn vielleicht nicht alles, was sie sagt, der Wahrheit entspricht. Aber zumindest hält sie es für die Wahrheit.


  


  Als ich mit meinen Stiefeln versuche an der sandigen Wand empor zu klettern, gibt es ein lautes Knirschen. Viel zu laut. Wenn ich damit weitermache, wird Paul garantiert misstrauisch werden. Schnell husche ich zu der Wand und blicke hinaus. Noch scheint er nicht misstrauisch geworden zu sein, aber sicher dauert es nicht mehr lange und er wird sich für das Geräusch interessieren.


  Ohne zu zögern knie ich mich zu Boden und löse die Schnürsenkel meiner Schuhe.


  Der Sand fühlt sich ungewohnt unter meinen blanken Fußsohlen an. Er setzt sich zwischen meine Zehen und ist, obwohl es Nacht ist, angenehm warm und weich. Nie habe ich meine Füße mehr gespürt als in diesem Moment. Als ich nun einen Fuß auf den Fels setze, ist nichts zu hören. Mit meiner Hand kralle ich mich in die unebenen Felsvorsprünge und ziehe mich immer weiter an der rauen Wand empor. Es ist schwierig, Halt zu finden, doch es gelingt mir und ich finde sogar Gefallen daran. In der Sicherheitszone gibt es keinen Ort, an dem man klettern müsste, alles ist flach oder glatt geschliffen. Niemand bereitet einen dort auf einen Ausbruch vor. Früher hätte ich mich allerdings auch gefragt, warum ich irgendwann einmal irgendwo ausbrechen sollte. Die Sicherheitszone war der einzige existierende Ort für mich auf der Welt.


  Das Loch in der Decke ist bereits so nah, dass ich eine Hand hindurch stecken kann und mich mit dem Fuß abstützen und die andere hinterher ziehen kann. Kühler Wind umweht meine Nasenspitze und streift über meinen kahlen Kopf. Es riecht hier sogar anders. Ich kann den Geruch unmöglich beschreiben, er ist so facettenreich und fremd, dass ich keine Worte dafür habe.


  Ich versuche, irgendetwas in der Finsternis zu erkennen, doch außer weiterer roter Hügel kann ich nichts sehen. Trotzdem schiebe ich meinen Körper durch das schmale Loch. An meinen Hüften bleibe ich für einen Moment stecken, doch ein kleiner Ruck hilft bereits und ich bin frei. Barfuß stelle ich mich neben das Loch und überblicke meine Umgebung. Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit, doch was ich sehe, ist unglaublich. Ich hatte mit einer Ebene gerechnet, eine kleine Höhle im Nichts. Doch es ist vollkommen anders. Rund um die Höhle, auf der ich stehe, die zudem alles andere als klein ist, ragen meterhohe Bäume in den Himmel. Es muss eine Art Wald sein. Nichts ist hier tot, so wie die Legionsführer es uns immer in ihren Aufnahmen gezeigt haben. Es gibt hier mehr Leben, als in der Sicherheitszone je möglich gewesen wäre.


  Für einen kurzen Moment gerate ich ins Wanken und frage mich, wie viel die Legion uns noch verschwiegen haben mag. Vielleicht sollte ich hier bleiben, vielleicht haben die Verstoßenen recht. Aber der Weg in die Freiheit ist greifbar, so nah, dass ich nicht mehr zurück in die winzige Zelle klettern will. Ich werfe meine Zweifel beiseite und tapse vorsichtig, einen Schritt vor den anderen setzend, über die hügelige Höhle. Sie ist viel größer, als ich dachte, und muss noch so viel mehr beinhalten als nur die Halle mit den kleinen Zellen. Ich bemühe mich langsam zu gehen, um niemanden auf mich aufmerksam zu machen. Der Wind zerrt und drückt an mir, schubst mich von der einen zur anderen Seite. Deshalb bin ich froh, als ich merke, wie die Höhle sich senkt. Erneut lasse ich mich auf die Knie sinken und taste vorsichtig den Boden ab, lasse mich kletternd an ihrem Rand hinab. Plötzlich höre ich von weiter weg aufgeregtes Stimmengewehr. Das Licht von Fackeln erhellt die Dunkelheit in der Ferne. Haben sie etwa so schnell mein Verschwinden bemerkt? Wie weit bin ich wohl noch vom Boden entfernt? Anhand der Bäume sehe ich, dass es nicht mehr weit sein kann und lasse mich zu Boden fallen. Es müssen mehrere Meter sein und ich verliere die Kontrolle über meinen Körper. Mit einem lauten Knall lande ich auf meinem Hintern in dem rauen Sand. Schnell rappele ich mich auf, als ich bereits wildes Fußgetrappel höre, und entscheide mich spontan für den Wald. Dort werden sie mich nicht so leicht entdecken.


  Auch wenn es mir schwer fällt, mit nackten Füßen über den unebenen Boden zu rennen, laufe ich so schnell, dass meine Lunge bereits zu brennen beginnt. Genauso schmerzen meine Fußsohlen, die bereits voller Schrammen sein müssen. Der Waldboden ist von Blättern, Ästen und Steinen übersäht. Immer wieder stolpere und stürze ich über Wurzeln. Doch so oft ich auch hinfalle, so oft stehe ich auch wieder auf. Mein eigener Herzschlag übertönt die Stimmen meiner Jäger. Ich weiß nicht, ob sie Waffen dabei haben, hin und wieder glaubte ich bereits, einen Schuss gehört zu haben, doch vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.


  Erneut lässt mich ein lautes Donnern zusammenzucken. Für einen Moment ist der Wald in grelles Licht getaucht. War das ein Schuss? Panisch blicke ich mich um, doch dort ist niemand. Zuletzt sah ich ihre Fackeln, aber jetzt bin ich allein.


  Vielleicht täuschen sie mich mit einem Trick, um mich so zu fangen. Schnell renne ich weiter und nehme mir vor, nicht mehr stehen zu bleiben. Solange ich renne, können sie mich nicht schnappen. Bei dem nächsten Krachen stoße ich unfreiwillig einen Schrei aus, denn es ist so laut und wild, dass ich glaube, ein Baum müsste umgestürzt sein. Erneut wird der Himmel für Sekundenbruchteile erhellt und ich sehe eine schwarze Silhouette zwischen den Bäumen hinter mir.


  Wasser bricht aus dem Himmel und ergießt sich über mir. Regen. Langsam setzt sich das Erlernte aus dem Bildungsunterricht in meinem Kopf zusammen. Sie schießen nicht auf mich. Das ist der Donner und das Licht der Blitz. Ein Gewitter. Diese Erkenntnis fasziniert mich so sehr, dass ich nur mühsam meine Beine dazu bewegen kann, weiter zu laufen. Jeder Schritt schmerzt und mein Herz pocht wie wild. Der Geschmack von Blut breitet sich in meinem Mund aus.


  Obwohl die Blätter den Regen etwas abfangen, bin ich nach wenigen Sekunden bereits völlig durchnässt. Der Stoff des Anzugs klebt feucht und unangenehm an meinem Körper und der Regen spült den Staub von meiner Haut und läuft mir brennend in die Augen. Bei jedem Donnerschlag fahre ich zu Tode geängstigt zusammen und würde mich am liebsten verkriechen.


  Plötzlich trifft mich ein heftiger Stoß im Rücken und ich stürze der Länge nach zu Boden. Meine Zähne knirschen laut, als sie aufeinander schlagen, und der Schmerz vibriert in meinem Kopf. Das Gewicht, das mich zu Boden drückt, raubt mir die Luft zum Atmen. Panisch rolle ich mich herum, beginne wild um mich zu treten und zu schlagen.


  Ein erneuter Blitz erhellt den dunklen Wald und ich blicke in Finns Augen, die mich hasserfüllt fixieren.


  Wie gelähmt fühlt sich mein Körper an. Für einen Moment starren wir einander wortlos entgegen. Seine Hände drücken mich an meinen Handgelenken zu Boden. Jeder Versuch, sich zu wehren, ist nutzlos. Er ist so viel stärker als ich. Seine Knie pressen sich hart in meine Oberschenkel, sodass ich nicht mal nach ihm treten könnte.


  „Das war ein Fehler“, knurrt er mir entgegen, mit einer Stimme so kalt und emotionslos, dass jeder Funke Hoffnung mit einem Schlag erlischt.
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  Während meiner Flucht konnte ich den Schmerz in meinen Füßen vor lauter Angst und pochendem Herzen ignorieren, doch jetzt, wo meine Lage aussichtslos ist, spüre ich ihn wieder umso mehr. Ich kann kaum auftreten, ohne dass mir dabei Tränen in die Augen schießen und ich fest auf die Zähne beißen muss. Wenn es nach mir ginge, würde ich nicht einen Schritt mehr tun, doch Finn ist da anderer Meinung. Unbarmherzig schubst er mich vor sich her durch den Wald. Meine Füße interessieren ihn genauso wenig, wie dass ich in der Dunkelheit kaum etwas sehe. Wann immer ich über meine eigenen Füße oder eine Wurzel stürze, zieht er mich nur grob am Ellbogen wieder auf die Beine und treibt mich weiter vor sich her. Es kommt mir vor, als wären wir bereits Stunden unterwegs und ich muss mir eingestehen, dass ich jegliches Zeitgefühl verloren hab. Egal wie lange ich in der Sicherheitszone trainiert wurde, hier draußen ist alles wie weggewischt.


  Auch mein Anzug ist kaum noch als solcher zu erkennen. Neben dem roten Staub ist er übersät von Schlammflecken, Moosresten und grünen Kiefernadeln, die in meine Haut stechen. An allen möglichen Enden ist er gerissen und klebt nur noch in unansehnlichen Fetzen an meinem Körper.


  Gerade jetzt geben meine Füße erneut nach und ich stürze nach vorne auf meine Knie. Der Schmerz schießt mir bis in meinen Kiefer und meine aufgesprungen Lippen. Sofort schließt sich Finns kalte Hand um meinen Oberarm und drückt kräftig zu, doch ich weigere mich und lasse mich stattdessen auf den Hintern plumpsen. Nicht einen Schritt werde ich mehr gehen. Soll er mich doch tragen!


  „Steh auf!“, fordert er mich prompt auf, aber ich ignoriere ihn einfach und wische mir mit der schmutzigen und aufgeschrammten Hand über die schweißnasse Stirn.


  Wie so oft reagiert er ungehalten auf meine Verweigerung und fasst mir mit beiden Händen unter die Achseln und zieht mich daran empor. Wie ein nasser Sack hänge ich in seinen Armen, bis er schließlich aufgibt und mich unsanft zurück zu Boden gleiten lässt. Zu meiner Verwunderung folgt weder eine Schimpftirade noch ein weiterer Versuch mich anzutreiben, stattdessen lässt er sich neben mich sinken. Bei einem Blick in sein Gesicht sehe ich, dass er mindestens genauso erschöpft ist wie ich selbst. Nur im Gegensatz zu mir trägt er Schuhe und festere Kleidung.


  „Fünf Minuten, dann gehen wir weiter!“, brummt er griesgrämig und verschränkt die Arme vor der Brust. Das Gefühl von Triumph macht sich in mir breit und ich fühle mich wie ein Gewinner. Ohne dass ich etwas dagegen tun kann, breitet sich ein Grinsen über meinen Mund aus.


  Finn registriert es nicht sofort, da er sich weigert, mich anzusehen, aber als sein Blick für einen Sekundenbruchteil über mein Gesicht wandert, verfinstert sich seine Miene sofort. Er ist schneller wieder auf den Beinen als ich gucken kann. „Wenn du das Ganze hier so lustig findest, kannst du auch weiterlaufen.“, wirft er mir entgegen und dieses Mal ist er es, der triumphiert. Mühsam quäle ich mich wieder auf die Beine. Wenn er mir doch wenigstens seine Hand reichen würde oder ich mich an seiner Schulter abstützen könnte, aber jede meiner Berührungen scheint wie ein Stromschlag für ihn zu sein. Wann immer sich unsere Arme zufällig berühren, weicht er angewidert zurück. Dabei sollte eigentlich ich ihn verachten, immerhin ist er der Rebell und nicht ich.


  


  Als wir endlich die Lichtung mit den Höhlen erreichen, steht die Sonne bereits in unseren Rücken, um den neuen Tag einzuläuten. Ihre Strahlen sind warm und tauchen alles in ein goldenes Licht. Obwohl ich total erledigt bin, kann ich mich dem schönen Anblick nicht entziehen. So etwas gibt es in der Sicherheitszone nicht. Kein einziges digitales Bild im Atrium wäre damit zu vergleichen. Staunend bleibe ich stehen und drehe mich um, damit ich der aufgehenden Sonne entgegenblicken kann. Mit den Händen schirme ich meine Augen vor dem grellen Licht ab, während ich dabei zuschaue, wie sie langsam die Baumwipfel empor wandert.


  „Was ist denn nun schon wieder?“, will Finn direkt ungeduldig wissen, doch dann verstummt er plötzlich, während sein Blick auf meinem Gesicht verweilt.


  Die goldenen Strahlen lassen den Tau auf den Blättern wie Diamanten strahlen. Der vom Regen nasse Waldboden glitzert und funkelt, während Pollen wie Zauberwesen in den durch das Blätterdach fallenden Lichtstrahlen tanzen.


  Ich halte den Atem an, so beeindruckt bin ich von dem Schauspiel, und kann meinen Blick einfach nicht abwenden.


  „Cleo, die mit der Sonne aufgeht.“


  Verwirrt drehe ich mich um. Das war nicht Finns Stimme. Schon lange sind wir nicht mehr allein. Vor den Höhlen hat sich eine Handvoll Menschen versammelt. Bei einer von ihnen reiße ich ungläubig die Augen auf. F701? Sie ist kaum wieder zu erkennen. Ihr sonst so kahler Kopf ist von dunklem Flaum eingerahmt, während ihre Wangen leicht rosa leuchten. In den wenigen Tagen, die wir voneinander getrennt verbracht haben, muss sie einige Kilos zugenommen haben, denn sie sieht nun viel gesünder und auch lebendiger aus. Ihr kleiner Körper steckt in einem weißen Kleid, dass das bei jeder ihrer Bewegungen um ihre Beine schwingt.


  Mit einem breiten Lächeln im Gesicht tritt sie auf mich zu und ergreift meine Hand. Ihre Augen strahlen und ich erkenne graue Sprenkel, die sich in unser einheitliches Lichtblau mischen.


  Aber nicht nur F701 scheint mir freundlich gesinnt zu sein, sondern auch eine junge Frau mit langen blonden Haaren. Neben ihr steht ein Mann, der sich auf einen Stock stützen muss, weil er kaum noch gerade stehen kann. Er muss uralt sein. Älter als jeder Mensch, den ich zuvor je kennengelernt habe. Langes silbernes Haar rahmt sein von Falten übersätes Gesicht ein. Aber auch er hat ein freundliches Lächeln. Als er erneut spricht, erkenne ich ihn als den vorherigen Sprecher. „Willkommen bei den Rebellen. Ich hoffe, dein neuer Name gefällt dir.“


  Ehe ich irgendetwas erwidern kann, lässt Finn seiner Wut bereits freien Lauf. „Das ist nicht euer Ernst!“, schleudert er den anderen erbost entgegen. „Sie ist eine von denen. Sie wollte fliehen!“


  „Mehr hätte sie ihre Menschlichkeit kaum unter Beweis stellen können.“, entgegnet der alte Mann, ohne auf Finns Wut einzugehen. „Schau sie dir doch nur mal an. Sie ist barfuß durch den Wald gerannt. Ihr Körper ist übersät von Schrammen. Sie muss jeden Muskel einzeln spüren. So verhält sich niemand ohne Gefühl.“, beteuert der Alte, doch erreichen seine Worte Finn nicht im Geringsten.


  Sein ganzer Körper bebt vor Wut und seine Hände sind fest zu Fäusten geballt. „Wer hat dir das Recht gegeben, für alle zu entscheiden? Machst du dich jetzt zum Anführer oder was soll das?“


  „Junge, niemand will dir was Böses. Vertrau dem Wort eines Mannes mit Lebenserfahrung, mehr nicht.“, versucht er ihn zu beschwichtigen, aber Finn will kein Wort mehr hören. Mit wütendem Schritt stampft er in Richtung der Höhlen, macht vor deren Eingang dann jedoch auf dem Absatz kehrt und fährt zu uns herum. Anklagend deutet er mit dem Finger auf mich. „Ich lass dich nicht aus den Augen, verstanden!“, schleudert er mir erbost entgegen, sodass es wie eine Drohung klingt. Ich nicke nur stumm, denn ich verstehe gar nicht, was hier vor sich geht. Finn scheint das als Antwort zu reichen und er stürmt aufgebracht in das Innere der Höhle.


  Nun zieht F701 mich an der Hand, um sich meiner Aufmerksamkeit gewiss zu sein. „Cleo, warum bist du denn weggelaufen?“


  „Warum nennt ihr mich Cleo? Ich habe bereits eine Bezeichnung!“, rufe ich verwirrt aus. Das wird mir alles zu viel.


  „Papperlapapp, Menschen haben keine Bezeichnungen, sondern Namen. Du bist doch kein Roboter, oder?“, meint der alte Mann und tritt gemeinsam mit der blonden Frau auf mich zu. Hinter ihnen folgen Jep und Pep.


  „Ich heiße jetzt Iris, das bedeutet Regenbogen. Hast du schon mal einen gesehen?“, fragt mich F701.


  Ich schüttele den Kopf. „Was ist das?“


  „Ich werde es dir zeigen. Du glaubst gar nicht, was es hier alles zu sehen gibt“, verspricht mir Iris und strahlt dabei über ihr ganzes Gesicht.


  „Wenn wir gerade dabei sind uns vorzustellen, ich bin Gustav.“, sagt der alte Mann und hält mir wie damals Paul die Hand entgegen. Dieses Mal ergreife ich sie direkt, wenn auch etwas zaghaft und zögerlich. Erstaunt hebt Gustav die Augenbraue, aber schüttelt meine Hand kräftig. „Wer hat dir das denn beigebracht? Doch nicht etwa Finn?“


  „Nein, Paul.“


  Die blonde Frau beginnt zu kichern. „Dacht ich’s mir doch. Alles andere hätte mich auch gewundert. Ich bin Florance, freut mich, dich kennenzulernen.“


  Ihr Händedruck ist nicht so fest wie der von Gustav, sondern eher zärtlich und sanft wie eine Feder. Es passt zu ihrer ganzen Erscheinung. Florance ist gut einen Kopf kleiner als ich und das, obwohl sie ein paar Jahre älter sein muss. Sie ist zierlich und erinnert mich an das Bild einer Puppe, dazu passen auch ihre langen blonden Locken. Nur ihre Wangen glühen rosig, passend zu dem Veilchenblau ihrer großen, mandelförmigen Augen. Sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe, und ich mag sie auf Anhieb.


  „So, und jetzt holen wir dich erstmal aus den nassen Kleidern raus und kümmern uns um deine Wunden. Dass du überhaupt noch laufen kannst, grenzt an ein Wunder.“, sagt Florance und legt mir eine Hand auf die Schulter, wofür sie sich strecken muss, trotzdem fühle ich mich sofort geborgen und willkommen. Gemeinsam mit Iris folge ich ihr in das Innere der Höhle.


  


  Die Höhle besteht aus vielen kleinen Gängen und Einmündungen, manche sind durch Vorhänge in Form von Bettlaken oder anderem Stoff verhängt, andere offen und für jeden zugänglich. Überall sind Menschen, unterschiedlicher wie sie kaum sein könnten. Es scheint mir fast, als würde hier nicht einer dem anderen gleichen. Sie tragen Kleidung in bunten Farben und Mustern. Selbst ihre Haare erstrahlen in den unterschiedlichsten Farben. Blond wie Florance, nachtschwarz, schokoladenbraun, feuerrot und ein Junge hat sogar Haare, die so grün wie der Wald sind. Manche von ihnen tragen auf ihrer nackten Haut Bemalungen aus schwarzer Tinte. Ich kann nicht aufhören sie anzusehen. Jeder von ihnen ist wie ein Gemälde oder Kunstwerk. Ich bezweifele, dass sie dasselbe in mir sehen, auch wenn sie mich mindestens genauso neugierig betrachten wie ich sie.


  Wir biegen in einen schmalen Gang ab, an dessen Ende ein weiterer Raum, verdeckt durch grauen Stoff, auf uns wartet. Durch die Lücken des Vorhangs dringt weißer Dampf. ‚Eine Dampfdusche?’, schießt es mir sofort ungläubig durch den Kopf. Sollte es an diesem ungewöhnlichen Ort wirklich eine hochmoderne Dampfdusche geben? Wie sehr ich mich danach sehne! Es wäre so schön, zu spüren, wie der ganze Dreck der letzten Woche sich aus jeder meiner Poren lösen und sich schlicht und einfach in Luft verwandeln würde.


  Iris tritt als erste durch den Vorhang und weiterer Nebel fließt in den Gang und hüllt mich ein. Doch meine Enttäuschung ist groß, als ich sehe, woher der ganze Dampf kommt. Der Raum ist komplett ausgefüllt von einem mit sprudelndem Wasser gefüllten Loch im Boden, von dem der Dampf aufsteigt. Nur ein schmaler Pfad führt einmal rund um das Loch. Dicke Kerzen spenden das einzige Licht in der düsteren Kammer.


  Iris bemerkt meine Skepsis und tätschelt mir aufmunternd den Arm. „Guck doch nicht so, es ist viel besser als eine Dampfdusche. Du wirst es mögen, vertrau mir.“


  „Das ist eine heiße Quelle, die Einzige in dem ganzen Höhlensystem. Abends stehen hier alle Schlange, um auch mal rein zu dürfen.“, erzählt mir Florance und drückt mir ein weiches rosafarbenes Badetuch in die Hände.


  Unsicher betrachte ich das blubbernde Loch und weiß nicht, was ich als nächstes tun soll. Mich ausziehen, während Florance und Iris zuschauen? So etwas gehört sich nicht! Auch wenn alle menschlichen Körper gleich sein mögen, so hatten wir in der Sicherheitszone trotzdem jeder ein eigenes Zimmer. Nur den Ärzten ist es erlaubt, andere nackt zu sehen, und dann auch nur zur Untersuchung.


  Endlich scheint Florance mein Zögern richtig zu deuten und wendet mir den Rücken zu.


  „Entschuldige. Lass dir ruhig Zeit und sag Bescheid, wenn du im Wasser bist, dann gebe ich dir die Seife.“, bietet sie mir freundlich, jedoch etwas verschämt an. Die Situation scheint ihr plötzlich genauso unangenehm zu sein wie mir.


  Ich warte, bis auch Iris sich umgedreht hat, erst dann lege ich das Badetuch zu Boden und öffne den Reißverschluss meines kaputten Anzugs. Er hackt beim Ziehen und lässt sich gerade Mal bis zu meiner Brust öffnen. Erst ein kräftiger Ruck löst ihn bis zu meinem Bauchnabel, sodass ich aus den Ärmeln schlüpfen kann. Ich habe das Gefühl, mich kaum bewegen zu können, so sehr pochen meine Muskeln. Langsam streife ich den glatten Stoff über meinen restlichen Körper, stoppe jedoch an meinem Knie. Es ist blutig und wund. Während meiner Flucht muss ich wohl darauf gefallen sein. Der Stoff des Anzugs hat sich mit dem Wundschorf verklebt. Es ziept beim Lösen und schließlich bricht die Wunde erneut auf, sodass Blut mein Bein hinab rennt rinnt. Ich seufze leidend und steige aus dem Anzug.


  Vorsichtig tippe ich mit einem Zeh in das Wasser. Es ist angenehm warm, sodass ich es wage, mit beiden Füßen hinein zu steigen. Das Wasser reicht mir bis zu meiner Hüfte. Es ist ungewohnt, so viel Nässe um sich zu spüren und sich komplett von ihr einhüllen zu lassen. Der Boden des Lochs besteht aus weichem Sand.


  Unsicher tauche ich unter, sodass mein gesamter Körper im Wasser versinkt, nur mein Kopf bleibt an der Oberfläche. Verlegen räuspere ich mich.


  Florance fährt sofort zu mir herum und schenkt mir ein liebevolles Lächeln, während sie mir ein festes Stück Seife reicht. Aus der Sicherheitszone kenne ich Seife nur flüssig oder gasförmig. Sie fühlt sich glitschig in meiner Hand an, sodass es gar nicht so leicht ist, sich damit die Arme einzureiben.


  „Und, wie findest du es?“, hakt Iris ganz aufgeregt nach. Ich weiß, sie will hören, dass es mir gefällt, also setze ich ein Lächeln auf und nicke. „Toll!“


  In Wirklichkeit kann ich gar nicht sagen, ob mir die heiße Quelle nun gefällt oder nicht. Alles ist hier so fremd und ungewohnt, dass ich mich über so etwas Alltägliches wie eine Dampfdusche gefreut hätte. Es wäre wenigstens ein Stück Sicherheitszone gewesen. Ein Stück Zuhause.


  Nachdem ich meinen ganzen Körper mit der Seife gereinigt habe und meine Haut sich wieder sauber anfühlt, was bei dem dämmrigen Licht nur schwer zu sehen ist, steige ich aus der Quelle und wickele das rosa Badetuch um meinen Körper.


  Dabei entgeht mir nicht der besorgte Blick, der sich auf Florances Gesicht legt, während sie meinen Körper heimlich betrachtet. „Du musst am Verhungern sein, aber vorher suchen wir dir erstmal etwas Hübsches zum anziehen.“, lenkt sie schnell ab und führt mich mit Iris durch das Höhlensystem bereits zum nächsten Raum.


  


  Das Zimmer ist kaum breiter als der schmale Flur, trotzdem ist er dicht bepackt. An einer Seite stapeln sich verschieden große Kartons und Kisten in einem Regal, während an der anderen Seite eine Stange angebracht ist, an der Kleider, Hosen und Jacken hängen. Darunter stehen in einer Reihe die unterschiedlichsten Schuhe in verschiedenen Größen. Die Auswahl ist unglaublich. Kein Wunder, dass alle so bunt herumlaufen.


  Florance beginnt bereits, einige Kisten aus dem Regal zu heben. „Was möchtest du gerne haben? Hast du eine Lieblingsfarbe oder möchtest du vielleicht ein Kleid?“


  Lieblingsfarbe… So etwas gibt es in der Sicherheitszone nicht. Jeder bekommt die Kleidung entsprechend seiner Zuordnung.


  „Hier darf jeder Weiß tragen und nicht nur die Legionsführer.“, freut sich Iris und dreht sich in ihrem Kleid, sodass der Rock munter hin und her schwingt.


  All das überfordert mich. Ich weiß weder, ob ich eine Farbe mehr mag als jede andere, noch ob ich mich in einem Kleid wohl fühlen würde. Ich sehne mich nach etwas Vertrautem, etwas, worüber ich die Kontrolle hab, etwas, das ich berechnen und verstehen kann.


  Florance bemerkt, dank ihres Feingefühls, meine Verunsicherung sofort und lässt die Kleider links liegen. „Vielleicht probieren wir es besser erstmal mit etwas Schlichtem. Aber wenn du später doch mal gerne ein Kleid oder einen Rock hättest, brauchst du es nur zu sagen und wir putzen dich richtig raus.“, zwinkert sie mir freundlich zu und reicht mir weiße Unterwäsche. Erleichtert lege ich das Handtuch ab und schlüpfe in die saubere Kleidung.


  Als nächstes gibt sie mir eine blaue Hose, die sie als „Jeans“ bezeichnet, und ein einfaches schwarzes Top. Dazu bekomme ich schwarze Stiefel, die mich sehr an meine eigenen aus der Sicherheitszone erinnern.


  Auch wenn die fremde Kleidung noch etwas ungewohnt ist, fühle ich mich wohl darin. So sehr unterscheidet sie sich gar nicht von meinem ehemaligen Anzug.


  „Willst du dich denn gar nicht ansehen?“, fragt Iris und zieht mich bereits ein Stück weiter in den kleinen Raum. Direkt neben dem Fenster steht ein großer Spiegel. Ich wollte immer wissen, wie ich aussehe. Ich dachte, wenn ich es wüsste, würde es mir helfen, zu erkennen, wer ich selber bin. Doch jetzt erschreckt mich mein eigener Anblick. Meine Haut ist bleich, so weiß wie Iris Kleid. Ich sehe aus wie eine der bleichen Leichen aus der Dokumentation.


  Umso auffälliger heben sich dafür die dunkelroten Striemen auf meinen Armen und in meinem Gesicht hervor. Unter dem schwarzen Top drücken sich bereits meine Rippen hervor. Ich bin schrecklich dünn.


  Meine Lippen sind rissig und gesprungen und meine Augen fleckig. Das Lichtblau wird von dunkelbraunen Flecken durchbrochen. Doch es lässt meine Augen nicht lebendiger wirken, sondern irgendwie dreckig. Auf meinem Kopf wächst genau wie bei Iris bereits dunkler Flaum.


  Neben mir steht Florance und lächelt. Sie neben mir zu sehen, macht sie nur noch hübscher. Ihre Haut strahlt golden in ihrem hellblauen Blumenkleid. Ich wünschte, ich hätte nie in den Spiegel geblickt, dann könnte ich mir jetzt vielleicht einreden, genau so schön wie Florance zu sein.


  Gegen meinen Willen bildet sich ein dicker Kloß in meinem Hals und schnürt mir die Luft ab, sodass ich zu schluchzen beginne. Dicke Tränen rollen über meine Wangen, zum ersten Mal in meinem Leben. In der Sicherheitszone war das Aussehen vollkommen unwichtig, weil wir alle gleich waren. Der Sinn dessen wird mir in diesem Moment stärker bewusst als je zuvor. Ich sehne mich so sehr nach meinem Zuhause, dass es in meinem Herzen weh tut. Alles, was mir vor einer Woche noch als Kontrolle und Ungerechtigkeit erschien, wirkt plötzlich sicher und schützend auf mich.


  Florance verzieht mitfühlend das Gesicht und drückt mich dicht an sich. Ihr Haar riecht nach der Sonne und ihre Haut duftet süßlich. „Liebes, das wird schon wieder. Ein bisschen Licht und Eintopf von Marie und bald stiehlst du uns allen die Show.“, flüstert sie mir aufmunternd zu, während ihre Hand beruhigend über meinen Rücken streicht.


  „Wir können uns zusammen die Haare wachsen lassen.“, schlägt mir Iris einfühlsam vor und fährt sich mit ihrer Hand über die kleinen Stoppeln auf ihrem Kopf. „Ich will Haare bis zum Po.“


  Nun muss ich doch lachen und wische mir die Tränen weg.


  „Komm, heute gibt es Gulasch, das wird dir schmecken.“, fordert mich Florance auf und greift liebevoll nach meiner kalten Hand. Doch ich schüttele nur den Kopf.


  „Ich würde mich lieber hinlegen und etwas alleine sein, wenn das geht.“, erkläre ich ihr. Mehr fremde Menschen, fremde Gerüche und fremde Gebräuche ertrage ich heute nicht. Außerdem fühle ich mich nach dem Blick in den Spiegel so schrecklich, dass ich niemanden mit meinem Anblick strafen möchte.


  Florance seufzt zwar, aber stimmt trotzdem zu. „Na gut, dann zeige ich dir jetzt dein Zimmer. Du teilst es dir mit Iris.“


  Diese springt vor Freude in die Luft und klatscht begeistert in die Hände. „Ich habe es uns schon eingerichtet. Wir haben einen rosa Vorhang. Super, oder?“


  Schnell nicke ich, obwohl mir im Grunde egal ist, wie das Zimmer aussieht, solange ich mich dort nur hinlegen und vor der Welt verkriechen kann.


  Bis zu unserem Zimmer ist es nicht weit. Wir verlassen den Raum mit den Kleidern, laufen durch einen schmalen Gang, kommen zurück in den großen Gemeinschaftsraum und biegen ab in einen etwas breiteren Korridor, von dem mehrere Räume, verhängt mit Stoff, abgehen. Auf der linken Seite befindet sich schließlich ein rosafarbener Vorhang. Dahinter verbirgt sich ein kleines Zimmer mit zwei Matratzen auf dem Boden. An der Wand über der linken Matratze hängt ein Bild von einem Hund. Das muss also Iris Seite sein.


  Erleichtert lasse ich mich auf der rechten Seite nieder und strecke mich aus. Das Bett ist nicht so weich wie die in der Sicherheitszone, nicht speziell auf mich abgestimmt, aber besser als der Boden.


  „Wir können später mit Farben die Wände anmalen, dann haben wir es noch schöner.“, schlägt Iris euphorisch vor, doch ich nehme sie vor Müdigkeit kaum noch wahr.


  „Ich bringe dir gleich noch etwas von Maries Eintopf, versuch bitte, so lange noch wach zu bleiben.“, ermahnt mich Florance, bevor sie mit Iris an der Hand das Zimmer verlässt. Endlich allein. Meine Augen fallen wie von selbst zu, als ich mich zur Seite rolle. Das leichte Rauschen des Windes ist das letzte Geräusch, das ich wahrnehme, bevor ich in tiefe, beruhigende Schwärze versinke.
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  Ein unbekanntes Geräusch reißt mich zurück in die Realität. Es ist wie eine Art Signalton, aber in keiner messbaren Reihenfolge. Ganz wild durcheinander schlagen die Töne an, mal leiser, mal lauter, mal schneller, mal langsamer. Zudem ist der Laut fast angenehm und erinnert mich an das Klingeln von Glocken oder das Lachen von Florance.


  Bei der Erinnerung an Florance wird mir schlagartig wieder bewusst, wo ich mich befinde. Für den ersten verschlafenen Moment war mir das noch nicht so ganz klar.


  Mit einem frustrierten Seufzen schlage ich die Augen auf und blinzele aufgrund der Helligkeit. Hier gibt es kein Licht, das sich dämmt und erhellt, je nachdem, wie man es gerade braucht. Hier muss sich der Mensch dem Lauf der Sonne anpassen und nicht anders herum.


  Mein Blick ist starr an die rote, unebene Decke gerichtet. Was ich vor wenigen Tagen noch beeindruckend fand, ruft nun Unwillen in mir hervor. Erst recht, als ich ein Schnauben vom Eingang des Zimmers aus höre. Erschrocken richte ich mich auf und blicke auf Finns dunkle Gestalt. Wie lange steht er dort wohl schon? Und warum überhaupt? Ich dachte, ich wäre alleine. Noch nicht mal das bisschen Freiheit gönnt er mir.


  „Hast du endlich ausgeschlafen? Was glaubst du eigentlich, was das hier ist? Ein Hotel?!“, schnauzt er mir, unfreundlich wie immer, entgegen, wobei seine Arme eisern vor seiner Brust verschränkt sind.


  Es ist zwecklos, ihm zu sagen, dass ich keine Ahnung habe, was ein ‚Hotel’ ist. Es würde ihn wahrscheinlich nur noch mehr erzürnen.


  „Hast du den Wecker angestellt?“, frage ich also stattdessen, während ich langsam aufstehe und meine neuen Kleider glatt streiche.


  „Was für ein Wecker?“, kommt es sofort misstrauisch zurück, so als wäre ich nicht ganz bei Verstand.


  „Na, das Klingeln…“ Ich lausche, und schon ertönt das Glockengeräusch. „Da ist es doch wieder!“


  Finn verdreht genervt die Augen. „Das sind Vögel, du hohle Nuss!“


  Neugierig drehe ich mich um und starre aus dem Fenster. Lebende Tiere! Unglaublich! Doch außer den Baumkronen und dem strahlendblauen Himmel ist nichts zu sehen.


  Doch meine Begeisterung hält nicht lange an. Warum muss er mich eigentlich schon wieder beleidigen? Ich weiß weder, was ein Hotel, noch was eine Nuss ist, aber ich bin mir sicher, dass seine Worte nichts Freundliches zu bedeuten haben. Langsam bin ich seinen Unmut mir gegenüber leid. Ich habe ihm nichts getan!


  „Was machst du hier überhaupt?“


  Wie so oft verengen sich seine Augen zu Schlitzen, wobei er mich fixiert.


  „Du brauchst nicht zu glauben, dass sich irgendetwas für dich ändert, nur weil die anderen so blöd waren, dich aus der Zelle zu lassen. Ich weiß genau, dass du uns bei der nächstbesten Gelegenheiten an die Legion verraten würdest, und deshalb werde ich dich nicht mal eine Sekunde aus den Augen lassen.“


  Ich schlucke. Die Vorstellung, Finn rund um die Uhr in meiner Nähe zu haben, ist beängstigend. Er hasst mich so sehr, dass es mir manchmal fast die Luft zum Atmen raubt. Trotzdem hat er Recht: Wenn ich eine Chance hätte, würde ich jederzeit wieder versuchen zu fliehen. Auch wenn die anderen noch so nett sind, ist und bleibt dieser Ort nichts weiter als ein Gefängnis für mich. Ich gehöre hier genauso wenig her wie Finn in die Sicherheitszone. Nichtsdestotrotz erheitert mich der Gedanke, ihn mir genau dort vorzustellen. Dann würde er mal sehen, wie es ist, wenn einem alles fremd ist und man von nichts eine Ahnung hat. Dort wäre er genauso aufgeschmissen wie ich hier. Wahrscheinlich würde er nicht mal einen Tag brauchen, um in der Krankenstation zu landen.


  Mein winziges Grinsen erweckt sofort sein Misstrauen, denn er gönnt mir nicht mal die kleinste Freude. „Warum grinst du?“


  „Geht dich nichts an!“, entgegne ich ihm frech und trete an ihm vorbei durch den rosa Vorhang. Sofort schließt sich seine Hand grob um meinen Oberarm. Daran schleift er mich durch den Gang zu dem großen Gemeinschaftsraum. Der Duft von süßem Essen steigt mir in die Nase und ich erblicke Iris, Florance und Paul sowie eine rothaarige Frau samt Kleinkind.


  Florance und Paul stehen ungewöhnlich eng beieinander. Seine Hände liegen auf ihren Hüften und sie wirken dabei sehr vertraut, während sie ihn mit einem braunen Teig füttert. Als Paul mich bemerkt, nickt er in meine Richtung und Florances Blick verfinstert sich, als sie Finns Hand auf meinem Arm bemerkt.


  „Hast du kein bisschen Feingefühl?“, faucht sie uns entgegen und im ersten Moment glaube ich, dass sie mit mir spricht. Doch dann löst Finn die Hand von meinem Arm, der von Schrammen und blauen Flecken übersät ist.


  „Sie ist eine Gefahr!“, verteidigt sich Finn sofort bockig, doch Florance interessiert sich nicht im Geringsten dafür. Sie kommt sofort zu mir geeilt und zieht mich behutsam neben sich, weg von Finn.


  „Ihr Körper ist grün und blau und du hast nichts Besseres zu tun, als sie aus dem Bett zu schleifen!“


  „Ich hab sie nicht geweckt…“, fügt er etwas leiser hinzu. „Wobei sie lange genug geschlafen hat.“


  „Sie war eine Woche in einer Zelle eingesperrt und wird vor Angst kein Auge zugemacht haben, da ist ein halber Tag und eine Nacht bei Weitem nicht genug!“, empört sich Florance und ich bin erstaunt, wie laut so eine kleine Frau wie sie schimpfen kann.


  Finn duckt sich richtig bei ihren Worten und starrt verlegen auf seine Schuhspitzen. „Ich dachte, sie könne sich mal ein bisschen nützlich machen.“


  „Nix da, zuerst isst sie etwas.“


  Ohne eine Antwort von ihm abzuwarten, führt sie mich an den großen runden Tisch in der Mitte des Zimmers und setzt mich auf einen Stuhl neben Iris, die über das ganze Gesicht grinst, während sie sich mit einer Gabel ein Stück von dem braunen Teig in den Mund schiebt.


  „Florance sollte man besser nicht widersprechen.“, sagt sie mit vollem Mund.


  Auf dem Tisch vor mir wird in dem Moment ein Teller mit demselben, köstlich duftenden, Teig abgestellt und eine Gabel von der rothaarigen Frau gereicht.


  „Hier, das ist ein Pfannkuchen. Probier mal, ob du ihn magst. Ich bin übrigens Grace und das ist meine Tochter Emily.“ Sie deutet auf das Mädchen in Iris Alter mit dem gleichen roten Haarschopf wie sie selbst. Mutter und Tochter. So etwas ist in der Sicherheitszone unvorstellbar. Niemand weiß, wer seine Eltern sind. Sofort nach der Geburt werden die Kinder von ihren Müttern getrennt und in der Erziehungsstation großgezogen.


  Beeindruckt reiche ich Grace meine Hand entgegen, worüber sie sich freut. Freundlich legt sie ihre weiche Hand in meine.


  „Das hab ich ihr beigebracht.“, erklärt Paul stolz.


  „Gut gemacht, Schatz.“, freut sich Florance, wobei ihr Blick sich sofort verfinstert, als Finn sich neben mich setzt.


  „Du hast schon gegessen.“


  „Ich lasse sie nicht aus den Augen, ihr ist nicht zu trauen.“


  „Sie hat auch einen Namen, und zwar Cleo. Und was glaubst du, was sie hier tun soll? Uns vielleicht mit Pfannkuchen ersticken?! Mach, dass du aus der Küche kommst oder ich mach dir Beine!“


  Finns Augen senden Blitze in Florances Richtung, die sich davon nicht beeindrucken lässt, sondern selbst ein ganzes Unwetter zurückschickt.


  „Komm schon, lass uns ‘ne Runde gehen.“, fordert Paul Finn kameradschaftlich auf. Bevor er geht, drückt er jedoch Florance noch einen Kuss auf die vollen Lippen. Dabei muss sie sich auf die Zehenspitzen stellen und Paul sich ein Stück bücken. Nie zuvor habe ich zwei Menschen sich küssen gesehen. Peinlich berührt senke ich den Blick und trenne mit der Gabel ein Stück von dem Pfannkuchen ab. Schnell stecke ich ihn mir in den Mund. Wohlig warm breitet sich der süße Geschmack in meinem Mund aus und erst jetzt bemerke ich, wie groß mein Hunger ist.


  Der erste Pfannkuchen ist schnell verputzt und der zweite folgt zugleich.


  Erst nach ganzen vier gebe ich mich geschlagen und lege zufrieden die Hände auf meinen vollen Bauch, während mir Grace bereits den nächsten reichen will.


  „Iss ruhig, wenn du Hunger hast.“, fordert sie mich lachend auf, aber ich lehne dankend ab.


  


  Den Rest des Tages führt mich Florance weiter durch die Höhlen und die Umgebung, so erfahre ich, dass sie ein eigenes Gemüsefeld anlegen und sich so zu einem großen Teil versorgen. Außerdem gehen sie wohl häufiger auf die Jagd, was für mich kaum vorstellbar ist, da ich alle Tiere bereits für ausgestorben hielt. Das es nicht so ist, grenzt für mich an ein Wunder, und umso grausamer ist es da, diese Tiere zu töten. Ich wünschte, ich würde ein Schwein lebendig sehen, bevor ich es auf einem Teller vor mir serviert bekomme.


  Die Lage der Höhlen ist optimal, sie sind geschützt durch einen Berg, wobei Florance ihn eher als Hügel bezeichnet, doch ich habe nie etwas Größeres gesehen. Die Höhlen grenzen an lichten Wald mit einem See, so ist die Bewässerung ihrer Pflanzen überhaupt erst möglich. Denn abgesehen von dem Wald blickt man von den Höhlen auf meilenweite rote, trockene Sandwüste. Ich frage mich, wo die Sicherheitszone ist, so weit weg kann es nicht sein, aber zu sehen ist nichts. Ich hüte mich jedoch davor, es zu fragen, damit würde ich Finn nur in seinen, zugegeben wahren, Behauptungen über mich bestärken.


  Am Abend lerne ich schließlich auch noch die letzte Bewohnerin kennen. Gustavs Frau: Marie.


  Ihr Gesicht ziert mindestens genauso viele Falten wie das von Gustav, wenn nicht sogar noch mehr. Doch ihre Augen und ihr Mund haben einen so liebevollen Ausdruck, dass ich sofort weiß, dass es zahllose Lachfalten sein müssen. Trotz ihres hohen Alters ist sie wunderschön. Ihr Haar ist schneeweiß und legt sich in sanften Wellen über ihre gebräunte Haut. Gustav in ihrer Nähe zu sehen, rührt mich zutiefst. Wann immer er sie anblickt, liegt ein Lächeln auf seinen schmalen Lippen. Sobald sie aufsteht, reicht er ihr seine Hand und führt sie, wo immer sie hin will. Er streichelt ihr über die Wangen und küsst ihre Stirn.


  Anders als bei Florance und Paul fühle ich mich von diesem Anblick nicht beschämt, sondern kann meine Augen kaum abwenden. Die beiden sind so alt und müssen sich schon eine halbe Ewigkeit kennen und trotzdem ist das Leuchten und die Bewunderung für Marie in Gustavs Augen noch lange nicht erloschen.


  Liebe war bisher für mich immer nur ein abstrakter Begriff. Etwas, das es in unserer Welt nicht mehr geben sollte. Etwas, das ich nicht nachvollziehen konnte und vor dem ich mich vielleicht sogar gefürchtet habe. Aber wenn ich Gustav und Marie betrachte, sehne ich mich nach demselben Glück.


  


  Nach dem Essen ruft mich Gustav zu sich und nennt mich bei dem Namen, den er selbst für mich ausgewählt hat: Cleo. Es ist komisch, den Namen zu hören. Er fühlt sich genauso fremd wie alles hier an, aber ich mag seinen Klang. Ein bisschen erinnert er mich an das Wort Klee. Wir haben über Klee im Bildungsunterricht gesprochen und auch über vierblättrige Kleeblätter, von denen die Menschen früher dachten, dass sie Glück bringen. Es ist also wohl nicht schlecht, einen Namen zu haben, der an einen Glücksbringer erinnert.


  Ich setze mich vor ihn und Marie. Erst jetzt bemerke ich, dass etwas mit ihren Augen nicht stimmt. Sie sind hellblau, fast weiß, und starren quer durch den Raum, anstatt jemanden oder etwas Bestimmtes anzublicken. Trotzdem reiche ich ihr meine Hand.


  „Hallo.“


  Gustav schüttelt traurig den Kopf. „Marie ist blind, mein Kind. Sie sieht nicht wie wir, sondern kann nur fühlen.“


  Behutsam legt er die Hand seiner Frau in meine. Sie ist faltig, aber warm und weich. Auch an ihr haftet ein süßlicher Geruch. So ähnlich hat es im Wald gerochen.


  Vorsichtig tastet Marie über meine Fingerspitzen, meinen Handrücken, die Handinnenflächen und mein Handgelenk. Ihre Berührungen kitzeln etwas, aber ich genieße ihre Nähe.


  An meinem Arm hält sie inne. „Darf ich?“, fragt sie höflich und deutet auf mein Gesicht.


  Anstatt ihr zu antworten, nehme ich ihre Hände in meine und lege sie auf meine Wangen. Es ist ungewohnt, sich von einem fremden Menschen so eingehend abtasten und berühren zu lassen, aber bei Marie ist es nicht schlimm. Sie ist ganz sanft und zärtlich. Ich spüre ihre Berührungen kaum.


  Sie tastet sich von meinen Wangen zu meinen Augen, meiner Stirn, meinem kahlen Kopf, meinen Ohren, meiner Nase und bleibt schließlich an meinen Lippen hängen.


  Sie lächelt. Es ist ein so warmes und herzliches Lächeln, dass ich es ihr gleich tue.


  „Da habe ich ja eine echte Schönheit vor mir.“, sagt sie und kichert, wie es sonst nur junge Mädchen tun.


  Ich spüre, wie Hitze in meine Wangen schießt und senke gedemütigt den Blick. Bei jedem anderen würde ich annehmen, dass er mich verletzen will. Denn eines bin ich gewiss nicht: schön. Der Anblick im Spiegel hat mir gereicht.


  „Nein, tut mir leid, aber ich bin nicht schön. Florance ist schön. Du bist schön, aber ich sicher nicht.“


  Ich hasse mich für die Trauer in meiner Stimme und verfluche diesen Ort, an dem Aussehen nicht so unbedeutend wie in der Sicherheitszone ist. Doch Marie bleibt standhaft bei ihrer Meinung.


  „Vielleicht ist deine Schönheit nicht für jeden sichtbar, denn ein gutes Herz kann man mit den Augen nicht sehen, sondern nur fühlen, und das kann ich besser als jede andere.“


  Ein gutes Herz unterstellt sie mir also auch noch und das, obwohl ich sofort fliehen würde, wenn ich nur könnte. Ich schäme mich für meine Gedanken und hoffe, dass Marie nicht auch noch diese lesen kann.


  Doch dieses Mal ist es Gustav, der mich durchschaut. „Du vermisst die Sicherheitszone, oder?“


  Ich zögere einen Moment und blicke mich unsicher in dem Gemeinschaftsraum um. Doch außer uns ist niemand mehr da. Also wage ich, ehrlich zu sein und nicke betrübt. Ich möchte weder Gustav noch Marie verletzen, aber ich will sie auch nicht beleidigen, indem ich sie belüge.


  Komischerweise ist es Marie, die mir antwortet, obwohl sie mein Nicken gar nicht sehen konnte.


  „Das Atrium war wirklich immer beeindruckend. Obwohl man an einem einzigen Ort steht, kann es einem die ganze Welt zeigen.“ Bei dem Gedanken daran lächelt sie erneut, während ich sie entsetzt anstarre. Sie kennt das Atrium? Das heißt, sie muss selbst einmal in der Sicherheitszone gewesen sein. Wie ist das möglich? Ich hatte angenommen, keiner von ihnen wäre je dort gewesen, so wie Finn.


  „Du warst da?“


  Gustav lacht. „Aber natürlich, du hast vor dir Menschen der ersten Generation sitzen. Darf ich vorstellen: A175…“


  „…und A176.“, fügt Marie bei, wobei sie Gustavs Hand ergreift.


  „Legionsführer!“, stoße ich beeindruckt hervor und fühle mich ihnen nun viel näher. Sie wissen, wovon ich spreche. Sie verstehen mich.


  „Das war einmal, mein Kind. Jetzt sind wir nur noch Marie und Gustav. Ist das nicht genug?“


  „Das ist mehr als genug, mein Liebling.“, antwortet ihr Gustav und streichelt ihre Wange.


  „Warum habt ihr die Sicherheitszone verlassen?“, stoße ich fassungslos hervor. Sie hatten doch alles erreicht, wovon man nur träumen kann. Es gibt nichts Besseres, als Legionsführer zu werden. Es ist die höchste Ehre.


  „Uns hat das Menschsein gefehlt. Weißt du, was Menschen von Robotern unterscheidet?“, fragt mich Gustav. Als ich nicht antworte, tut es Marie für mich.


  „Menschen haben eine Seele und diese stirbt in der Legion.“


  Ich denke zurück an das Gespräch mit Paul und wie ich ihm davon berichtet habe, dass kaum einer in der Sicherheitszone lacht und dass ich gerade das an D523 so gern mochte. Niemand hält sich dort an der Hand. Niemand streichelt einem anderen über die Wange. Niemand küsst. Niemand liebt. Vielleicht haben sie gar nicht so Unrecht, vielleicht gibt es wirklich Fehler im System.


  „Wir wollten damals etwas ändern. Wir wollten es besser machen. Aber wir waren in der Minderheit. Anders als ihr heute, hatten wir damals die Wahl. Entweder, wir fügen uns, oder wir müssen gehen.“, erzählt Gustav und ich spüre ihm deutlich seine Frustration an.


  „Wir sind gegangen und haben es nie bereut.“, entgegnet Marie aufmunternd, worauf Gustav wieder lächelt.


  „Waren noch mehr hier vorher in einer Sicherheitszone?“


  „Oh ja, Paul und Grace kommen aus derselben wie du und wir. Florance und ihre Brüder kommen aus einer im Norden. Weiß der Himmel, wie sie den Weg hierher gefunden haben.“


  „Ihre Brüder?“


  „Die Zwillinge, Jep und Pep. Du hast sie doch schon kennengelernt.“


  „Aber sie sehen nicht aus wie Florance, wie können sie dann miteinander verwandt sein?“


  „Sind wir nicht alle irgendwie miteinander verwandt?!“, grinst Gustav, wobei zu sehen ist, dass er kaum noch Zähne im Mund hat. Kein Wunder, bei über 80 Lebensjahren. Kein Mensch wird in der Sicherheitszone älter als 60.


  „Manchmal verbindet einen das Herz mehr, als es Blut je könnte.“


  


  Als ich am Abend neben Iris auf den Matratzen liege, denke ich über die Worte von Marie und Gustav nach. Ich kenne weder meine Mutter noch meinen Vater. Es besteht nicht die geringste Möglichkeit, etwas über sie oder meine Geschwister herauszufinden. Entweder gibt es darüber keine Informationen oder die Legionsführer werden sie so gut unter Verschluss halten, dass ich keinen Zugang zu ihnen bekomme. Wenn ich überhaupt je zurück in die Sicherheitszone komme.


  „Iris, hättest du eigentlich gerne Familie?“


  „Na klar. Eine Mama wie Grace wäre toll. Emily hat so ein Glück. Warum fragst du?“


  Interessiert blickt sie mir entgegen. Das Lichtblau in ihren Augen hat sich fast komplett zurückgezogen, sodass das funkelnde Grau nun überwiegt. Ihr Gesicht ist auch nicht von blauen Flecken und Schrammen übersät. Wahrscheinlich sehen wir uns genauso wenig ähnlich wie Florance Jep und Pep.


  „Und was ist mit einer Schwester?“


  Sie scheint über irgendetwas nachzudenken und hält mit ihrer Antwort zurück, wobei sie mich eingehend mustert.


  „Wenn ich eine Schwester hätte, dann sollte sie so sein wie du.“


  Ein erleichtertes Lachen entfährt mir, während ein abfälliges Schnauben von der Tür zu hören ist: Finn. Egal.


  „Theoretisch könnten wir ja Schwestern sein. Ich meine, es weiß ja niemand, mit wem wir wirklich verwandt sind.“


  Iris ist sofort Feuer und Flamme und setzt sich in ihrem Bett auf. „Ja, stimmt, vielleicht sind wir wirklich Schwestern.“


  „Vielleicht. Ich hätte dich auf jeden Fall gerne als kleine Schwester.“


  Iris jauchzt vergnügt auf. Ihr ganzes Gesicht strahlt vor Freude. „Darf ich dann als deine Schwester auch bei dir im Bett schlafen?“


  „Wenn du willst.“, biete ich ihr an und hebe meine Decke so hoch, dass sie drunter schlüpfen kann, was sie dann auch eilig tut. Sie kuschelt sich in meinen Arm, sodass ich ihren Atem an meinem Hals spüre.


  „Gute Nacht, Schwester.“, flüstert sie glücklich.


  „Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Finn.“, ruft sie dann noch, worauf wir von der Tür aus nur ein unwilliges Grummeln ernten. Wenn es ihn glücklich macht, auf dem Boden vor unserem Zimmer zu schlafen, werde ich ihn sicher nicht davon abhalten.
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  Es ist für mich ein ganz neues und komisches Gefühl, meine Finger und Hände in die trockene Erde zu stecken. Der Sand setzt sich unter meine Fingernägel und färbt meine Haut rot. Ich lasse die Steinbrocken von einer in die andere Hand fallen. Wenn ich sie feste drücke, fallen sie auseinander. Zwischen der Erde sind Wurzeln von ehemaligen Pflanzen und manchmal entdeckt man sogar einen Regenwurm. Den ersten hätte ich beinahe mit der Schaufel geköpft. Als ich ihn danach vorsichtig aus dem Boden gehoben und in meiner Handfläche betrachtet habe, hat Finn nur mit den Augen gerollt. Ich gehe ihm gewaltig auf die Nerven. Es fängt bereits morgens an, wenn er mich mit unfreundlichen Worten weckt, und geht beim Frühstück weiter, wenn er mit Argusaugen beobachtet, wie viel und was genau ich esse. Er scheint in seinem Kopf alles auf eine Liste zu setzen, um es mir zu einem späteren Zeitpunkt in Rechnung stellen zu können. Aber obwohl er mich so wenig leiden kann, lässt er mich nur selten allein, sondern begleitet mich wie ein schwarzer Schatten überall hin. Damit quält er nicht nur sich selbst, sondern auch mich. Wann immer ich wage zu vergessen, dass dies nicht mein Zuhause ist, erinnert er mich durch seinen bohrenden Blick daran. Er könnte mir nicht deutlicher zeigen, wie wenig willkommen ich bin. Es läge in unser beider Interesse, wenn er mich einfach zurück in die Sicherheitszone bringen würde, doch das wäre das Letzte, was Finn jemals tun würde. Also muss ich mich wohl mit seiner Anwesenheit genauso abfinden wie er mit meiner.


  „Hör endlich auf, mit dem Sand zu spielen, und fang an, zu arbeiten!“, fordert er mich in seiner üblichen Aggressivität auf. Anfangs bin ich noch jedes Mal zusammengezuckt und habe Panik bekommen, wenn er mich angeschrien hat, doch mittlerweile habe ich mich an seinen unfreundlichen Tonfall gewöhnt. Trotzdem tue ich lieber, was er sagt, und greife wieder nach der kleinen Schaufel, um schneller zu graben.


  Als das Loch tief genug ist, reicht er mir winzige Samen, die ich hineinwerfe. Unglaublich, dass daraus tatsächlich einmal Kartoffeln werden sollen. Danach gehen wir gemeinsam zu einem Brunnen und holen Wasser, um unsere Pflanzen zu bewässern. Vor einigen Jahren haben die Verstoßenen den Brunnen selbst ausgehoben. Es fällt mir schwer, das zu glauben, wenn ich sehe, wie tief der Brunnen ist. Nur ganz unten sieht man das Wasser trüb schimmern. Mit einem Platschen taucht der Eimer in das Wasser ein und ich sehne mich augenblicklich selbst nach einem Bad, während mir Schweiß den Rücken hinab rinnt. So langsam fange ich sogar an, mich an die heiße Quelle zu gewöhnen. Ich mag es, wie die winzigen Bläschen meine Haut streifen und Gefühl, von Wasser umhüllt zu sein. Am angenehmsten ist es, selbst mit dem Kopf unterzutauchen.


  Es ist ein Leichtes, den Eimer an der Winde nach oben zu ziehen, doch ihn dann mit den Händen zu tragen, fällt mir schwer. Er ist so schwer und voll, dass beim Laufen immer kleine Mengen hinaus schwappen.


  Finn hat damit weniger Probleme. Er trägt den Eimer als wäre es ein Kinderspiel. Ihm bleibt sogar genug Kraft, um mich mit hochgezogenen Augenbrauen zu mustern.


  „Pass doch auf, du verschüttest ja das ganze Wasser!“, schnauzt er mich prompt an. Darauf hätte ich wetten können. Er lässt keine Möglichkeit aus, mich zu demütigen.


  „Ich gebe mir Mühe!“, fauche ich schnaufend zurück. Die Metallhalter des Eimers schneiden unangenehm in meine Hände, aber ich will Finn nicht den Gefallen tun und den Eimer absetzen oder gar fallen lassen, also beiße ich die Zähne zusammen und schleppe ihn weiter. Doch plötzlich ergreift jemand von hinten das schwere Gewicht. Überrascht drehe ich mich herum und blicke in Pauls freundliche grüne Augen. „Das kann man sich ja nicht mit ansehen, wie du dich abmühst.“, grinst er und trägt mir den Eimer zu Finn, der die Pflanzen bereits bewässert.


  „Du bist mir vielleicht ein Gentleman, lässt eine Dame so schwer schleppen.“


  „Ich sehe keine Dame.“, kommt es prompt kalt zurück. Mir doch egal.


  Paul legt tadelnd den Kopf schief, einen Kommentar verkneift er sich aber. Bevor er geht, bedanke ich mich bei ihm. Ohne ihn und Florance wäre ich Finns Angriffen gnadenlos ausgeliefert. Die anderen sind zwar alle sehr nett zu mir, aber sie greifen nur selten ein, wenn Finn mich wieder schikaniert, wahrscheinlich wollen sie genauso wenig Ärger mit ihm wie ich. Manchmal habe ich auch schon versucht, trotz seiner Gemeinheiten besonders nett zu ihm zu sein, aber das hatte immer zur Folge, dass er sich nur noch mehr über mich geärgert hatte, also bin ich lieber wieder zum Ignorieren übergegangen.


  


  Nachdem die neuen Samen gesät sind, begeben wir uns zu Gustav, der mit Emily und Iris rote Beeren erntet. Sobald sie mich sieht, beginnt Iris zu strahlen und kommt mir entgegen gehüpft. „Cleo, probier mal!“, ruft sie freudig aus und streckt mir ihre Hand entgegen. Sie ist von der Arbeit schmutzig und durch den roten Saft der Beeren fleckig, aber in ihrer Mitte liegen zwei der kleinen Früchte. Lächelnd greife ich eine und stecke sie mir in den Mund. Süße breitet sich aus. Lecker, wie alles, was ich hier bisher gegessen habe. „Ein bisschen wie die pinken Tabletten, oder?“


  Eifrig nickt Iris. „Das sind Kanbeddis.“


  „Cranberrys!“, ertönt es sofort besserwisserisch, aber mit piepsiger Stimme von der kleinen rothaarigen Emily, die sich ebenfalls eine Beere in den Mund steckt.


  Ihre Nase ist überzogen von vielen kleinen, braunen Punkten, was ihr ein freches Äußeres verleiht.


  Iris lacht und streckt nun auch Finn ihre Hand hin, in der noch eine einzelne Cranberry liegt. „Willst du auch?“


  Finn zögert einen Moment, aber dann schaut er Iris mit demselben bösen Blick an, mit dem er mich sonst auch immer betrachtet. „Bietest du mir gerade ernsthaft mein eigenes Essen an? Du solltest um Erlaubnis fragen, bevor du fremder Leute Eigentum so frei verschenkst.“


  Jetzt reicht es! „Und du solltest dich schämen, so mit ihr zu reden!“, schleudere ich ihm aufgebracht entgegen. Iris ist noch ein Kind und er hat kein Recht, so mit ihr zu sprechen.


  Seine Augen weiten sich und die Ader an seinem Hals beginnt unkontrolliert zu pochen. „Wage es nicht noch einmal, so mit mir zu sprechen, oder ich stecke dich zurück in deine Zelle.“


  Seine Drohung macht mir keine Angst. „Wage du es lieber nicht noch einmal, so mit meiner Schwester zu sprechen!“


  „Sonst?“, kontert er sofort in herablassendem Tonfall.


  „Jetzt ist aber mal gut.“, mischt sich nun Gustav ein. Als er Iris trauriges Gesicht sieht, setzt er ein aufmunterndes Lächeln auf. „Hör nicht auf den Grobian, dem schlägt wohl die Sonne etwas zu Kopf. Ernte ruhig weiter Beeren mit Emily. Später könnt ihr dann mit Marie einen Kuchen backen, da freut sie sich.“


  Iris nickt etwas ängstlich, bevor Emily sie an die Hand nimmt und mit sich hinter die Büsche zieht. Kaum, dass die beiden Mädchen weg sind, verziehen sich Gustavs Mundwinkel wütend nach unten.


  „Junge, warum führst du dich nur so auf? So kenne ich dich gar nicht!“


  Finn zuckt nur mit den Schultern und blickt abwehrend zur Seite. Immer wenn Gustav mit ihm spricht, realisiere ich, dass Finn kaum älter ist als ich, auch wenn er sich immer so benimmt. In Gustavs Nähe wird er sogar zu einem kleinen Jungen, der schuldbewusst jeden Tadel über sich ergehen lässt.


  „Was sollen denn die beiden Mädchen nur von dir denken? Du führst dich auf wie ein Unmensch, deine Mutter wäre entsetzt.“


  „Meine Mutter ist tot und das ist ihre Schuld!“, schreit er Gustav entgegen, wobei er anklagend mit dem Zeigefinger auf mich deutet. Tränen glitzern in seinen Augen und rauben mir den Atem. Finn so verletzlich zu sehen, grenzt an ein Wunder. Er wirkt immer so hart und kalt, dass ich fast vergessen habe, dass es möglich ist. Als er selbst seine Tränen bemerkt, tritt er hastig den Rückzug an und marschiert, ohne mich weiter zu beachten, zurück zu den Höhlen.


  Gustav legt seine faltige Hand auf meine Schulter. „Nimm es ihm bitte nicht übel, der Junge hat seine ganze Familie verloren.“


  Ich nicke verständnisvoll, was Finn wahrscheinlich noch mehr aufregen würde. Ich hatte nie eine Familie, weder Mutter noch Vater. Doch wenn ich mir vorstelle, dass es anders gewesen wäre und ich sie jetzt wieder hergeben müsste, ist der Schmerz kaum vorstellbar. Alleine Iris zu verlieren, lässt mein Herz schmerzhaft pochen.


  Da Finn nun weg ist, gehe ich zu Paul und Florance, die dabei sind, große Stängel aus dem Boden zu schneiden.


  „Darf ich euch helfen?“


  „Natürlich, Liebes.“, ruft Florance in ihrer liebevollen Art aus und drückt mir ein kleines Messer in die Hand. „Komm, knie dich neben mich. Das ist Rhabarber, daraus machen wir einen leckeren Pudding. Du musst die Stiele mit dem Messer abschneiden.“ Sie macht es mir vor, sodass es mir leicht fällt, es ihr nach zu tun.


  „Was war denn wieder mit Finn?“, erkundigt sich Paul möglichst beiläufig.


  „Er war wütend auf mich.“


  „Das ist ja nichts Neues.“, zischt Florance genervt, während sie die Stängel, die ich ihr reiche, bereits klein schnippelt.


  „Ich bin sicher, er gibt sich Mühe.“, ergreift Paul für seinen Freund Partei, doch findet er in Florances Augen keine Gnade.


  „Worin? Darin, besonders unausstehlich zu sein?“


  In dem Moment taucht besagte Person direkt vor uns auf. Sein goldenes Haar ist versteckt unter einer dunkelbraunen Kappe, die einen Schatten auf seine Augen wirft, sodass nur noch sein verkniffener Mund zu sehen ist. Ich erwarte einen bissigen Kommentar, doch stattdessen nimmt er sich wortlos eines der Messer und kniet sich neben mich auf den sandigen Boden. Er arbeitet nicht ganz so hektisch wie zuvor, sondern scheint sich bewusst meinem Tempo anzupassen. Unsere Arme neben einander bilden einen unübersehbaren Kontrast: während seine Haut von der Sonne gebräunt ist, leuchtet meine in hellem Weiß, dabei wirkt sie so dünn, dass an meinen Unterarmen die blauen Adern zu sehen sind. Während seine Hände von Schwielen harter Arbeit übersät sind, wirken meine so dünn und zerbrechlich wie aus Porzellan. Als sein nackter Arm zufällig den meinen streift, ist es, als würde Strom durch meinen Körper schießen. Seine Haut ist so angenehm warm, während meine Haut wie aus Eis erscheint. Kein Wunder, dass er mich für ein Monster hält und es mir ständig zum Vorwurf macht, dass ich anstelle von D523 hier bin. Ihre Haut ist genauso warm wie seine.


  Während ich sonst so viel Distanz wie möglich zwischen uns bringe, sehne ich mich nun nach seiner Wärme. Obwohl die Sonne vom Himmel auf uns hinabknallt und der Schweiß sich wie ein Fluss über meinen Rücken schlängelt, ist mir plötzlich kalt. Wie zufällig berühre ich mit meinem Ellbogen Finns Unterarm. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus und kitzelt mich in meinem Nacken. Es ist ein so angenehmes Gefühl, das ich noch nie zuvor in meinem Leben empfunden habe. Ich kannte Gänsehaut nur als Zeichen von Angst oder Ekel, aber nicht als etwas so Schönes. Am erstaunlichsten ist jedoch, dass Finn sich nicht gegen meine ‚zufälligen’ Berührungen wehrt, sondern sie einfach geschehen lässt, ohne ihnen Beachtung zu schenken. Er schreckt weder zurück noch schreit er mich an. Bald arbeiten wir so dicht beieinander, dass mein Oberarm gegen seinen drückt. Zum ersten Mal kann ich seinen Geruch wahrnehmen. Zugegeben, er stinkt genauso säuerlich nach Schweiß wie wahrscheinlich jeder in dieser Hitze, aber auch irgendwie nach Regen. Genauso hat es im Wald gerochen, bevor auf meiner Flucht das Gewitter losbrach.


  Ein spitzer Schmerz lässt mich aufkeuchen und zurückfahren. Blut tritt aus meiner Handfläche und tropft auf die Rhabarberstangen. Mir wird ganz flau im Magen. Zitternd blicke ich auf meine Hand, in deren Innenseite ein tiefer Schnitt zu sehen ist, aus dem das Blut hervor quellt. Ungeschickt falle ich auf meinen Hintern, während ich die Geräusche um mich herum kaum noch wahrnehme. Ein Rauschen tritt in meine Ohren und vor meinen Augen beginnt die Welt zu verschwimmen, während ich nur das Blut in meiner Handinnenfläche anstarren kann. Blut bedeutet Gefahr, die zu Krieg und zu Tod führen kann.


  „Das kann doch wohl nicht wahr sein! Wie blöd kann man eigentlich sein?“, höre ich Finn wie aus weiter Ferne schimpfen.


  „Siehst du nicht, dass sie gleich zusammenbricht?!“, faucht Florance aufgebracht zurück.


  Plötzlich werde ich vom Boden gehoben und die Welt beginnt sich um mich herum zu drehen.


  


  Die zarten Klänge einer gezupften Gitarre dringen in mein Bewusstsein. Für einen Moment lausche ich ihnen einfach, während ich vor meinem inneren Auge Florance dabei lachen sehe. Sie sieht dabei immer besonders nett und fröhlich aus. Mit dem Gedanken an Florance kehrt meine Erinnerung an das ganze Blut in meiner Hand zurück. Besorgt reiße ich meine Augen auf und fahre hoch, nur um im nächsten Moment von dem Brennen in meinen Schläfen laut aufzustöhnen und die Augen wieder zuzukneifen.


  „Oh je, genauso macht Pep auch immer am Morgen, nachdem er Gustav seinen Wein geklaut hat.“, grunzt Jep munter.


  „Das nehme ich als Kompliment, denn du siehst am nächsten Morgen aus wie Gustav selbst.“, entgegnet Pep nicht weniger amüsiert.


  Vorsichtig öffne ich ein Auge und spähe den Beiden entgegen. Während auf Peps Schoss die Gitarre liegt, mustert mich Jep neugierig, wobei ihm seine schwarzen Locken fast die Sicht versperren.


  Langsam öffne ich auch mein zweites Auge und erkenne, dass ich mich in dem Höhlenzimmer von Iris und mir befinde.


  Erneut beginnt Pep, an seiner Gitarre zu zupfen.


  „Oh Schlafmützchen, jetzt bist du endlich wach


  Hast die ganze Nacht wohl durchgemacht


  Oh Schlafmützchen, jetzt schau mich nicht so an


  Haben dir Finn doch nur vom Hals geschafft“, trällert Jep spontan los und entlockt mir dabei ein Lächeln.


  Besorgt blicke ich auf meine Hand, die in einen dicken rosafarbenen Verband gewickelt ist.


  „Das Rosa war Florance Idee. Sie dachte sich wahrscheinlich, sie bringt ein bisschen ‚Pep’ in dein Outfit.“


  „Dann wäre er grün und nicht rosa, du Depp.“, entgegnet Pep gespielt erbost und deutet auf sein grünes Shirt.


  „Rosa passt doch viel besser zu deinem Gemüt, Zwilling.“


  Bevor die beiden sich noch weiter zanken, räuspere ich mich lieber.


  „Was ist denn eigentlich passiert? Ich erinnere mich nur noch daran, dass ich geblutet hab.“


  „Das tun Frauen einmal im Monat.“, grinst Jep.


  „Depp, sag ich doch. Wenn du so weiter machst, finden wir nie ‘ne Frau.“


  „Wir? Ich teile doch nicht mit dir! Bist du nicht ganz dicht?!“


  Dieses Mal ist es Pep, der sich verlegen räuspert. „Sorry, Cleo. Aaaalso, du hast dich beim Ernten in die Hand geschnitten und dann bist du ganz damenhaft in Ohnmacht gefallen.“


  So weit kann ich mich auch noch erinnern. Aber was ist dann passiert? Wie bin ich in mein Zimmer gekommen? Ich erinnere mich, dass mich jemand hochgehoben hat. Für einen Moment ertappt ich mich dabei, wie ich mir vorstelle, dass es Finn gewesen wäre.


  „Paul hat dich dann hierher gebracht und Florance hat Finn eins über die Rübe gehauen.“


  „Das kann doch wohl nicht wahr sein! Wie blöd kann man eigentlich sein?“, echot es in meinem Kopf. Genau DAS war Finn. Er hasst mich. Nie würde er mich tragen.


  „Tja, und wir sind jetzt deine Babysitter.“, endet Jep.


  Erneut beginnt Pep auf seiner Gitarre herumzuzupfen, während Jep munter dazu auf und ab springt.


  „Die kleine Cleo hat nen wunden Po


  Und trotzdem ist sie froh.


  Die kleine Cleo trägt nicht gern ein Kleid


  Und trotzdem ist sie…“


  „Und jetzt, du Textkünstler?“, zieht Pep erneut seinen Zwillingsbruder auf.


  „…gescheit.“, endet Jep, wobei er mich mit einem breiten Grinsen anblickt. Seine Texte ergeben kaum einen Sinn, trotzdem fange ich herzhaft zu lachen an.


  „Da hast du es, jetzt hält sie uns für Clowns anstatt Rockstars.“, kommentiert Pep das Ganze ebenfalls grinsend, wobei mir auffällt, dass er dabei Grübchen in den Wangen hat, im Gegensatz zu Jep.


  „Frauen stehen auf Männer, die sie zum Lachen bringen. Stimmt’ s, Cleolina?“


  „Ich weiß nicht“, entgegne ich nur verlegen, da ich niemanden vor den Kopf stoßen will und mich ohnehin in Liebesdingen nicht auskenne.


  „Oh man, jetzt hast du sie verlegen gemacht. Guck mal, wie rot ihre Wangen werden.“, zieht Pep ihn und damit auch mich auf. Überrascht lege ich meine kalten Fingerspitzen an meine heiß glühenden Backen. Tatsächlich. So etwas ist mir ja noch nie passiert.


  „Macht sie nur noch hübscher.“, entgegnet Jep und zwinkert mir frech zu. Komischerweise scheint er es ernst zu meinen oder er will nur freundlich sein, denn hübsch bin ich jetzt sicher genauso wenig wie vor ein paar Tagen.


  „Hört jetzt mal auf.“, bitte ich sie und versuche, bei ihren ganzen Albereien ernst zu bleiben. Unsicher spähe ich zur Tür, um zu sehen, ob Finn wie üblich davor steht. Doch von ihm ist nichts zu sehen. Als Pep meinen Blick bemerkt, grinst er noch breiter.


  „Der wagt sich so schnell nicht mehr her, Florance hat ihn zum Jagen in den Wald verbannt…“


  „… und niemand würde es wagen, unserem Schwesterlein zu widersprechen. Sie kann eine echte Giftspritze sein.“


  „Warum kann Finn mich eigentlich nicht leiden?“, werfe ich die Frage in den Raum, die mir seit Tagen durch den Kopf geht. Ich kann verstehen, dass er mich nicht mit offenen Armen empfängt, wie es die meisten anderen hier tun, zumal ich ja nicht mal hier sein will und er das auch weiß. Aber das ist nicht alles. Finn hasst mich.


  „Finniboy ist beleidigt, weil du schneller bist als er.“, erklärt mir Jep, wozu ihm Pep nur zustimmen kann.


  „Er kommt nicht damit klar, dass er mal nicht der Beste ist.“


  Verwirrt lege ich meine Stirn in Falten. „Schneller?“


  „Als du abgehauen bist, konnte keiner von uns dich einholen. Du bist gerannt wie der Teufel, und das auch noch barfuß. Wir haben dich aus den Augen verloren und bereits aufgegeben, nur Finn hat weiter nach dir gesucht.“


  „Du hast es ihm zu verdanken, dass du jetzt hier sitzt und nicht in der Sicherheitszone für die Legion schuftest.“, ergänzt Jep, wobei er sich dann grinsend verbessert: „Okay, jetzt schuftest du für uns, aber glaub mir, das ist besser. Hier gibt es wenigstens ordentliches Essen. Ich habe verlauten hören, dass es heute Cranberry-Pie geben soll.“


  Wenn ich mir vorstelle, dass ich jetzt schon längst wieder in meinem gewohntem Umfeld sitzen könnte und nur Finn das verhindert hat, wächst in mir die Wut auf ihn. Wie konnte ich nur je Mitleid mit ihm haben? Er ist einfach nur gemein.


  „Ob du es glaubst oder nicht, Finn kann manchmal auch ganz lustig sein. Aber die meiste Zeit ist er ein nerviger Besserwisser, der glaubt, in allem immer der Beste sein zu müssen.“


  „Und alles was er nicht kann, tut er als unwichtig ab. Weißt du zum Beispiel, wie er unsere Musik nennt?! Geklimper! Unglaublich, oder?“ Die Beiden reden sich richtig in Rage und können sich in ihrem Ärger über Finn kaum bremsen.


  „Es fuchst ihn ungemein, dass DU, ein Mädchen und dazu noch aus der Sicherheitszone, ihm beinahe entwischt wärst.“


  „Wahrscheinlich trainiert er jetzt nachts wieder, wenn ihn keiner sieht, nur damit er ja besser ist als du.“, kichert Pep.


  „Zoe hat ihn einmal mit nacktem Oberkörper vor dem Spiegel dabei erwischt, wie er seine Muskeln bewundert hat. Danach war er das Gespött der ganzen Gruppe.“, erinnert sich Jep lachend.


  „Zoe?“, hake ich verwirrt nach. Den Namen höre ich zum ersten Mal.


  Peps Augen weiten sich entsetzt, während Jep sich die Hand vor den Mund schlägt und nur „Upps“, sagt.


  „Wer ist das?“


  Die Beiden sehen sich ratlos an und ringen mit sich. Ich kann ihnen ansehen, dass sie mir gerne mehr erzählen würden. Sie brennen förmlich darauf.


  „Zoe ist nicht mehr hier. Sie ist jetzt woanders.“, druckst Pep herum, wofür Jep ihm direkt einen Seitenhieb erteilt. „Halt die Klappe oder Finn macht uns einen Kopf kürzer.“


  „Ich sage ihm nicht, dass ich es von euch weiß. Wo ist Zoe jetzt?“


  Jep schüttelt entschuldigend den Kopf. „Sorry, Cleo, ist echt nicht so, dass wir es dir nicht sagen wollten oder Angst vor Finn hätten, aber das ist seine Sache. Vielleicht erzählt er es dir ja irgendwann.“


  Zweifelnd blicke ich Jep entgegen. Er weiß genauso gut wie ich, dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass Finn mir irgendetwas freiwillig erzählt. Dass er überhaupt mit mir redet, ohne zu schreien, grenzt meistens schon an ein kleines Wunder.


  Gleichzeitig stehen die Zwillinge auf und gehen, doch nachdem Jep das Zimmer bereits verlassen hat, beugt Pep sich noch zu mir runter und raunt mir ins Ohr: „Zoe ist jetzt dort, wo du herkommst.“


  Ich erstarre augenblicklich. Das muss es sein. Zoe ist D523. Das Mädchen, das an meiner Stelle hier sein sollte. Das Mädchen, über das keiner sprechen darf. Das Mädchen, das Finn so viel bedeutet. Doch in welcher Beziehung stehen sie zueinander? War Finn vielleicht mit ihr zusammen, so wie Paul mit Florance zusammen ist?


  


  Als Grace mich am Abend zum Essen holen kommt, schlägt sie erschrocken die Hände vor den Mund, während Iris und Emily leise kichern.


  „Oh nein, Cleo, warum sagst du denn nichts?“, ruft sie besorgt aus, ohne das ich weiß, wovon sie spricht. Meine Ratlosigkeit scheint sie mir anzusehen.


  „Brennt deine Haut denn gar nicht? Du hast einen Sonnenbrand!“


  Ratlos schaue ich auf meine nackten Arme. Okay, sie spannen etwas und sehen leicht rötlich aus, aber was soll daran so schlimm sein?


  „Wir müssen dich sofort eincremen, bevor sich die Haut zu pellen anfängt.“, ruft Grace alarmiert aus, bevor sie mich mit den beiden Mädchen alleine lässt.


  „Was ist ein Sonnenbrand?“, frage ich die beiden verständnislos. „Ist das eine Krankheit?“


  Emily schüttelt den Kopf, wobei sie mich belächelt, als wäre ich die Jüngere von uns beiden.


  „Nein, das bekommen Menschen mit heller Haut, wenn sie zu lange in der Sonne waren.“


  „So schlimm ist es gar nicht. Ich hatte es die ersten Tage auch.“, versucht Iris mich aufzumuntern und streichelt mir über die Schulter, die unter ihrer Berührung tatsächlich etwas brennt.


  „Du sahst aus wie ein Krebs.“, stellt Emily ernst fest und pustet sich die roten Ponyfransen aus der Stirn.


  Weder Iris noch ich wissen, was ein Krebs ist, und so zucken wir nur mit den Schultern.


  Grace kommt bewaffnet mit einer kleinen Cremedose wieder und drückt sie Iris in die Hand.


  „Hier, du musst deine große Schwester gut eincremen, versprichst du mir das?“


  Iris nickt stolz, weil nun sie diejenige ist, die sich mal um jemanden kümmern darf.


  „Keine Sorge, Cleo. Ich creme dich einfach so dick ein, dass deine Haut es gar nicht wagt, sich zu lösen.“, grinst sie mir entgegen.


  


  Nach dem Essen ziehe ich mein Oberteil aus, damit Cleo mich besser verarzten kann. Vor ihr schäme ich mich so wenig bekleidet nicht, denn Cleo ist noch ein Kind und zudem ist ihre Haut fast genauso bleich wie meine.


  Ihre Finger sind ganz vorsichtig, als sie über die dünne Haut an meinen Schultern streicht. Je mehr Zeit vergeht, umso mehr tut der Sonnenbrand dann doch weh. Geistig notiere ich mir einen weiteren Vorteil der Sicherheitszone, doch sobald ich den Gedanken gefasst habe, bemerke ich auch direkt den Nachteil daran. Es gibt zwar keine Sonnenbrände, aber das liegt nur daran, dass es dort auch keine Sonne gibt. Auf diese würde ich nur noch ungern verzichten wollen. Warum enthalten die Legionsführer sie uns nur vor? An Sonnenbrand ist doch hoffentlich noch niemand gestorben. Ich verstehe so viele Dinge, die ich über die Legion herausgefunden habe, nicht. Trotzdem weigere ich mich zu glauben, dass sie schlicht schlecht sind, wie Finn und viele andere es hier darstellen. Sicher haben sie ihre Gründe.


  Als Iris fertig ist, drehe ich mich herum, um mein Top wieder anzuziehen und erstarre in der Bewegung. Finn steht in dem Zimmerdurchgang und schaut zu Iris und mir herüber. Als unsere Blicke einander begegnen, läuft er schlagartig rot im Gesicht an und dreht sich blitzschnell herum. Auch ich spüre, wie mir die Hitze wieder in die Wangen schießt. Bestimmt liegt es am Sonnenbrand, versuche ich mich zu trösten. Es ist mir total unangenehm, dass Finn mich so spärlich bekleidet gesehen hat. Meine Rippen drücken sich nach wie vor unschön hervor und meine Haut ist jetzt nicht mehr bleich, sondern so rot wie Graces oder Emilys Haar. Wenn er mich nicht noch abstoßender findet, macht er sich jetzt bestimmt über mich lustig. Schnell streife ich mir das Top über.


  „Wenigstens sieht man die Creme auf deiner hellen Haut nicht.“, kommt es plötzlich hinter dem rosafarbenen Vorhang hervor.


  Ich suche nach einer Gemeinheit in seinen Worten, aber finde keine.


  „Wenn ich mich damit eincremen würde, würde ich aussehen, als wäre ich in einen Eimer weiße Farbe gefallen.“, fügt er hinzu und blickt hinter dem Vorhang hervor ins Zimmer. Auf seinem Gesicht liegt tatsächlich so etwas wie ein Grinsen. Es ist schief und mehr zur rechten als zur linken Seite verzogen, aber auch die wütenden Falten zwischen seiner Stirn sind geglättet. Zwischen seinen Lippen blitzen seine weißen und ebenen Zähne auf.


  Iris scheint weniger nachtragend zu sein, denn sie fängt an zu kichern. „Oder wie Karamell mit Sahne.“


  Zu meinem Erstaunen erwidert er ihr Lächeln, bevor er sich wieder an mich wendet. Auch wenn er in meine Richtung blickt, merke ich deutlich, dass er nicht mich direkt anschaut, sondern einen Punkt neben meinem Kopf fixiert. „Wie geht es deiner Hand?“


  „Sie heilt.“, gebe ich vage zurück und frage mich weiterhin, warum er plötzlich so freundlich mit uns spricht.


  Seine Augen streifen kurz die meinen. „Gute Besserung.“


  Das ist wohl eine der Floskeln, die die Menschen früher benutzt haben. Ich meine, mich daran aus dem Bildungsunterricht erinnern zu können. Sollte das etwa so etwas wie eine Entschuldigung sein?


  Wie üblich lässt er sich im Flur vor unserem Zimmer nieder.


  


  Noch lange nachdem wir uns hingelegt haben, fällt es mir schwer einzuschlafen, obwohl ich gleichzeitig total müde bin. Nachts ist es still in den Höhlen und wenn ich meinen eigenen Atem anhalte und den von Iris ausblende, kann ich Finn durch die Wand hören. Seine Atmung geht unregelmäßig und hin und wieder verändert er seine Sitzposition. Es muss sehr unbequem auf dem Boden sein. Ich frage mich, wie lange er dort noch die Nächte verbringen will. Was ist, wenn wir länger hier bleiben oder sogar für immer? Wird er dann immer dort, vor unserer Tür, schlafen?


  


  


  [image: ]


  


  Ein eisiger Windstoß bläst mir ins Gesicht und lässt mich frösteln. Verschlafen öffne ich die Augen und blicke mich in dem kleinen Höhlenzimmer um. Iris ist verschwunden. Musste sie auf Toilette? Normalerweise weckt sie mich dann doch immer, um nicht alleine gehen zu müssen.


  Verwirrt stehe ich auf und schlinge die Arme um meinen zitternden Körper. Meine Haut leuchtet weiß in dem dunklen Zimmer. Sie ist so hell, dass sie mich blendet, aber gleichzeitig wie der Mond Licht in der Dunkelheit spendet. Barfuß tapse ich in den stillen Flur. Finn ist nicht da. Wo ist er nur? Hat Iris etwa ihn gefragt? Das kann ich mir nur schwer vorstellen.


  Ich folge dem Gang und sehe, dass alle anderen Zimmer verlassen sind. Aber nicht nur ihre Bewohner sind verschwunden, sondern auch alle Möbel und Stoffe. So als hätte hier nie jemand gelebt. Zudem ist es totenstill. Nicht ein Flüstern, Kichern oder Schnarchen. Nichts.


  Auch der Gemeinschaftsraum liegt einsam dar. Meine Schritte hallen von den Wänden wieder. Verunsichert blicke ich hinter mich und sehe, dass ich blutige Fußspuren hinterlasse. Schnell prüfe ich meine Fußsohlen, doch dort ist nichts. Kein Blut, keine Wunde. Gehören die Abdrücke vielleicht gar nicht mir? Was ist hier nur los?


  Langsam bekomme ich es wirklich mit der Angst zu tun, sodass meine Schritte sich beschleunigen, als ich aus den Höhlen trete. Erleichterung durchflutet mich. Die Legion ist hier. Ein Legionsführer in Weiß mit mehreren Kämpfern in strahlendem Blau. Endlich! Sie haben mich gefunden und sie sind gekommen, um mich zu retten.


  Glücklich laufe ich ihnen entgegen und rufe „Hier bin ich!“, da drehen sie sich zu mir um und ich erkenne den Gefangenen in ihrer Mitte. Es ist Finn. Sein Gesicht ist übersät mit Schrammen, Dreck und Blut. Seine Kleidung zerfetzt. Von ihm stammen die blutigen Fußspuren. Hat er sich gegen sie gewehrt? Warum haben sie ihm so wehgetan?


  Bestürzt blicke ich zu dem Legionsführer. Es ist Gustav, A175. Verwirrt schaue ich in die Gesichter der Kämpfer. Da sind Grace, Jep und Pep, Paul und Florance. Sogar Emily und Iris tragen einen kleinen blauen Anzug.


  Zwischen Jep und Pep hängt Finn. Er ist so geschwächt, dass er sich kaum auf den Beinen halten kann.


  „Jetzt hat er keine große Klappe mehr.“, grinst Jep.


  „Jetzt ist er nicht mehr der Beste.“, stimmt Pep seinem Zwilling zu. Was ist denn nur los mit ihnen? Sehen sie denn gar nicht, wie schlecht es Finn geht?


  Florance tritt auf mich zu. „Liebes, du musst jetzt beweisen, dass du zu uns gehörst.“, flötet sie und hält mir ein Messer entgegen, dessen Klinge im Schein meiner glühenden Haut funkelt.


  Meine Finger schließen sich um den Griff, während sie Finn direkt vor mich zerren.


  „Er gehört hier nicht her. Beseitige ihn!“, fordert mich Gustav auf. Obwohl seine Stimme genauso freundlich wie immer klingt, schrecke ich bei seinen Worten zurück. Das kann er doch unmöglich ernst meinen.


  Flehend blickt mir Finn entgegen, seine Lippen formen stumm die Worte „Hilf mir!“


  Was soll ich nur tun?


  „Sie ist eine Verräterin!“, wirft Emily mir piepsend vor und deutet mit dem Zeigefinger auf mich.


  „Willst du nicht mehr meine Schwester sein?“ Iris’ Lippen zittern, während Tränen in ihre Augen treten.


  „Du musst dich entscheiden. Gehörst du zu ihm oder zu uns?“, drängt mich nun auch noch Paul. Sogar er, wo er doch sonst Finn immer verteidigt hat.


  „Entscheide dich!“, faucht Florance mir wütend entgegen und jagt mir damit Angst ein. Jetzt verstehe ich, warum Jep und Pep sie ‚Giftspritze’ nennen. Verdammt, was soll ich nur tun? Finn war nie nett zu mir, im Grunde hat er jede Gelegenheit genutzt, um mir zu schaden, aber ich will ihn nicht verletzen. Er leidet doch schon genug.


  Ein schrecklicher Schrei durchdringt die Nacht. Mein Blick jagt zu Finn. Eine große blutende Wunde klafft in seinem Bauch, während seine Augen vor Entsetzen geweitet sind. „Warum?“, flüstert er mir anklagend entgegen. ‚Aber ich habe doch gar nichts gemacht‘, will ich rufen, doch beim Anblick meiner Hände verstumme ich. Sie sind blutgetränkt. Grell hebt sich das Rot von meiner weißen Haut ab. Was habe ich nur getan? Das wollte ich nicht!


  


  Geschockt schnappe ich nach Luft und wecke damit Iris neben mir. Oh nein, Finn! Ich muss sofort nach ihm sehen. Vielleicht kann ich ihm helfen. Schnell strample ich die Decke von meinen Beinen und stürze in den Flur, dabei stolpere ich über ein Hindernis und fliege der Länge nach zu Boden. Hart schlagen meine Knie auf den Boden und meine Zähne pressen aufeinander, wobei ich mir schmerzhaft auf die Zunge beiße. Der metallische Geschmack von Blut erfüllt meinen Mund. Als ich mich umdrehe, sehe ich Finn vor unserem Zimmer sitzen. Verschlafen reibt er sich den Kopf und starrt mich irritiert an. Er ist gesund. Er hat keine Wunden. Ich habe ihm nichts getan.


  Darüber bin ich so glücklich, dass ich auf ihn zustürze, um mich im Nahen noch einmal davon überzeugen. Ehe er sich dagegen wehren kann, lege ich meine Hände um seine Wangen und blicke ihm prüfend in die Augen, suche sein Gesicht nach Schnitten ab.


  „Du lebst.“, hauche ich ihm ungläubig, aber voller Erleichterung, entgegen. Mein Blick bleibt an seinen lebendigen blauen Augen hängen. Sie erinnern mich an Bilder von kleinen Bächen im Sonnenschein. Seine Augen spiegeln das Licht so rein und klar wider wie das Wasser. Doch plötzlich kneift er die Augen zu und stößt mich mit einem Ruck grob von sich.


  „Was soll das?“, schreit er mir verärgert entgegen.


  „Ich bin nur so froh, dass dir nichts passiert ist.“, gebe ich verschüchtert zurück und komme mir dabei dumm vor. Warum weiß er denn nichts mehr von der Nacht?


  „Solange du mich nicht anfasst, ist alles wunderbar.“, knurrt er und wischt sich dabei über die Wangen, als hätte ich ihn vergiftet.


  „Ich habe Bilder in meinem Kopf gesehen, während ich geschlafen habe. Es war wie ein Film.“, versuche ich, mich unglücklich zu erklären.


  Für einen Moment hält er inne und blickt mir verwirrt entgegen, wobei er den Kopf leicht schief hält. Doch dann schüttelt er nur genervt den Kopf. „Du hast nur geträumt.“


  „Geträumt? Was ist das?“


  Iris steht im Türrahmen und nimmt mich direkt in Schutz. „Niemand träumt in der Sicherheitszone.“


  Erheiterung spiegelt sich in Finns Augen, während er mich triumphierend mustert. „Sag bloß, du hast noch nie geträumt?“


  Seine Stimme ist voller Schadenfreude, was mich ungemein ärgert. Er liebt es, mich vorzuführen und sich über mich lustig zu machen. Na und? Dann habe ich eben noch nie ‚geträumt’. Dafür hat er noch nie die Bilder des Atriums gesehen oder eine Dampfdusche genommen, die er dringend nötig hätte.


  „Nein, hab ich nicht. Hast du dafür schon einmal einen Film gesehen?“, kontere ich in demselben herablassenden Tonfall.


  „Nein, will ich aber auch gar nicht. Ich träume, das reicht mir.“, gibt er zurück und ich erkenne, wie Recht die Zwillinge haben. Finn muss grundsätzlich in allem der Beste sein. Er ist nicht nur unfreundlich, sondern auch noch eingebildet!


  „Du bist so selbstgerecht! Wegen Menschen wie dir brechen Kriege aus.“, werfe ich ihm vor und meine es auch so. Warum habe ich mir nur so Sorgen gemacht, dass ich ihn verletzt haben könnte? Er würde mich jederzeit verletzen, wenn er nur könnte. Ihn würde es nicht im Geringsten stören, wenn ich auf der Stelle tot umfallen würde.


  „Wegen Menschen wie dir, die sich für etwas Besseres halten, entstehen sie.“, schreit er erbost zurück, wobei seine Augen Funken sprühen. Das kann ja wohl nicht wahr sein! Ich beginne ihn auszulachen. Das muss gerade er sagen. Wer hält sich denn hier für etwas Besseres?


  „Kinder, Kinder, was ist denn schon wieder los?“, mischt sich nun Marie ein, die sich mit ihrem Gehstock den Gang entlang tastet.


  „Das kannst du unsere Gefangene fragen, wenn sie nicht gerade lügt.“, knurrt Finn und braust an Marie vorbei. Idiot!


  


  Nach dem Frühstück steht Finn dann plötzlich wieder vor mir. Über seinen Schultern liegt eine Art Netz.


  „Ich muss die Grenze abgehen und du kommst mit.“, knurrt er, wobei sein Gesicht durch den Schatten seiner Kappe fast komplett verdeckt wird. Aber ich kann seinen hasserfüllten Blick förmlich vor mir sehen.


  „Wie wäre es, wenn du sie zur Abwechslung mal freundlich bitten würdest?“, wendet Florance ein, wobei sie sich jedoch wenig Hoffnung zu machen scheint, dass Finn ihren Rat berücksichtigen wird.


  „Wie wär’s, wenn du dich nicht einmischen würdest? Sie hat schließlich selbst einen Mund zum Reden! Mir wäre es an ihrer Stelle schon peinlich, wie du sie immer bemutterst und bevormundest.“, entgegnet Finn in seiner üblichen herablassenden Art. Seine Worte erzielen augenblicklich den gewünschten Effekt und ich schäme mich tatsächlich, dass ich mich ständig von Florance in Schutz nehmen lasse. Sie hat nur meinetwegen Ärger mit Finn. Gleichzeitig ärgert es mich, dass er wieder einmal so tut, als wäre ich gar nicht da.


  Auch Florance widerspricht ihm dieses Mal nicht, sondern funkelt ihn stattdessen nur wütend und mit verschränkten Armen an.


  „Hast du denn keine Angst, dass ich dir unterwegs weglaufe?“, frage ich ihn frech, während ich aufstehe und so fast genauso groß wie Finn bin.


  „Was sollen wir sonst mit dir tun? Backen und kochen kannst du nicht, bei der Gartenarbeit schneidest du dir die Hände auf und zum Jagen bist zu langsam. Solltest du versuchen zu fliehen, werde ich dich innerhalb von Sekunden wieder eingeholt haben. Ich bin schneller als du.“


  Ich gehe an ihm vorbei, Richtung Ausgang, und kann mir mit einem Grinsen im Gesicht einen Kommentar nicht verkneifen: „Nur in deinen Träumen.“


  Während Finn sich empört aufplustert und bereits heftig widersprechen will, fängt Florance lauthals zu lachen an. „Das hast du nun davon, Finn.“, prustet sie, wobei sie sich glucksend den Bauch hält.


  


  Die Sonne knallt auf meine nackten Arme und ich bereue es, mir keine Jacke mitgenommen zu haben. Obwohl Iris mich am Morgen noch einmal eingecremt hat, beginnt meine verbrannte Haut sich bereits zu pellen. Wenn ich jedoch den Schweiß mit meinem Handrücken von der Stirn streife, bin ich froh darüber, nicht noch mehr Stoff tragen zu müssen. Mein ganzer Rücken ist bereits feucht und die Jeans klebt unangenehm an meinen Beinen, während meine Füße in den Stiefeln schwitzen. Mein eigener Schweißgeruch steigt mir unangenehm in die Nase und ich kann nur hoffen, dass Finn ihn nicht bemerkt. Er ist wieder mal sehr gesprächig. Seitdem wir die Höhlen verlassen haben, hat er nicht ein Wort mit mir gewechselt. Wir laufen querfeldein durch die rote Wüste und gehen Markierungen ab, die nur Finn kennt. Für mich ist es der reinste Irrgarten. Ich verstehe nicht, was er tut, und würde er mich hier aussetzen, würde ich weder zu den Höhlen noch zur Sicherheitszone finden. Wahrscheinlich würde ich verdursten. Finn hat eine Feldflasche gefüllt mit Wasser dabei, aber lieber würde er sich erschießen, als mir auch nur einen Schluck abzugeben. Ich bin zu stolz, ihn um Wasser zu bitten und wünsche mir stattdessen Florance herbei, die es für mich tun würde.


  Nun kniet er sich hin und tastet den Boden mit seinen Händen ab. Fragend schaue ich ihm dabei zu, ohne zu verstehen, was er da macht oder was er sucht.


  „Mist!“, flucht er vor sich hin und krabbelt auf Knien über den Boden. Als er nicht fündig wird, richtet er sich plötzlich auf und sieht mich zögernd an.


  „Du gehst vor!“


  Sein Sinneswandel kommt mir eigenartig vor. „Ich weiß doch gar nicht, wo ich hingehen soll.“


  „Einfach gerade aus, mehr nicht. Das wirst du ja wohl schaffen.“


  „Warum?“


  „Weil ich es sage, verdammt noch mal!“, bellt Finn und schiebt mich grob an den Armen vor sich her. Seine Berührung brennt auf meinen Schultern, sodass ich laut aufheule.


  „Was ist denn schon wieder?“, fährt er mich an und reißt dabei die Hände nach oben, so als hätte er sich an mir verbrannt.


  „Du tust mir weh!“, jammere ich und versuche, meine schmerzenden Arme und Schultern zu lockern.


  Er stockt erst, erwidert dann aber brummig: „Stell dich nicht so an.“


  Ich merke, wie mir die Tränen in die Augen schießen. Das ist einfach zu viel. Nicht nur der Sonnenbrand, die Hitze und das mein Mund so trocken ist wie der Sand, jetzt muss ich auch noch Finns Gemeinheiten ertragen.


  Als er meine Tränen sieht, tritt er geschockt einen Schritt zurück. Auf eine Entschuldigung kann ich jedoch lange warten. „Gehst du jetzt bitte weiter?“


  Er hat ‚bitte’ gesagt. Das kommt wohl einer Entschuldigung gleich. Es bringt ja doch nichts, sich ihm weiter zu widersetzen und so tue ich, was er will und laufe voraus.


  Doch plötzlich schwebe ich in der Luft und der Boden kracht mir unter den Füßen weg. Ich lande unsanft auf unebenem Boden. Als ich meinen Kopf hebe, rieche ich Finns einmaligen Duft nach Tannen und Moos. Seine welligen Haare streifen zärtlich mein Gesicht, bevor er mich unsanft von sich runter schubst. Ich knalle mit meiner Schulter gegen den nächsten Felsen und schreie erneut vor Schmerz auf. Jetzt heule ich wirklich.


  „Du dämliche Kuh!“, zischt er mir aufgebracht entgegen, während er selbst qualvoll seinen Ellbogen umklammert hält.


  Mein Blick gleitet mehrere Meter nach oben. So tief ist das Loch, in das wir gestürzt sind. Es ist so schmal, dass es unmöglich ist, Finn aus dem Weg zu gehen. Selbst wenn ich mich ihm gegenüber sitze, berühren unsere Beine einander. Ich erinnere mich daran, wie er den Boden abgesucht hat und dann plötzlich wollte, dass ich voraus gehe. War es deshalb? Wollte er, dass ich in das Loch stürze? Nur blöd für ihn, dass er direkt mit rein gefallen ist. So hatte er sich das bestimmt nicht vorgestellt.


  „Das ist dein Loch!“


  Er beißt die Zähne fest zusammen, sodass ich seinen Kiefer knacken höre.


  „Wolltest du mich darin verdursten lassen?“


  „Nicht ganz.“


  „Was dann?“


  „Es sind Fallen für die Legion, falls sie wieder auf die Idee kommen, nach uns zu suchen.“ Er richtet den Blick auf mich. „In gewisser Weise hat es ja funktioniert.“


  Ich verbeiße mir jeden Kommentar. Was bringt es schon, mit ihm zu streiten? Er hasst mich und nichts könnte etwas daran ändern, egal was ich sage. Also ziehe ich meine Beine eng an meinen Körper, um ihn so wenig wie möglich zu berühren, und beschließe, alles weitere einfach ihm zu überlassen. Soll er doch zusehen, wie er oder wir hier wieder rauskommen. Er steckt hier genauso drin wie ich.


  Ganz wie erwartet, steht Finn nach einer kurzen Schweigepause bereits auf den Beinen und versucht sich, indem er die Hände in den Sandstein presst, durch seine eigene Kraft aus der Grube zu ziehen. Dabei scheitert er jedoch kläglich. Der rote Sand bricht jedes Mal unter seinen Händen weg, sobald er ihn nur etwas zu sehr belastet. Schützend halte ich mir die Hände über den Kopf, um nichts in die Augen zu bekommen.


  Eines muss man Finn jedoch lassen: Es gibt sicher niemanden, der mehr Durchhaltevermögen als er besitzt. Es scheint ihm völlig gleich zu sein, wie oft er auch abstürzt. Die Vorstellung, hier mit mir auch nur eine Minute länger festzusitzen, scheint er so sehr zu verabscheuen, dass er sich lieber die Finger abbrechen würde, anstatt mich um Rat oder Hilfe zu bitten. Man könnte es wohl auch als Starrsinn bezeichnen.


  Nach einer gefühlten Stunde gibt er dann schließlich doch auf und lässt sich schnaufend mir gegenüber zu Boden sinken. Sein Knie schlägt gegen meines, sodass ich zusammenzucke, was ihm jedoch reichlich egal ist. Schweißperlen tanzen auf seiner Stirn und laufen die gebräunte Haut an seinem Hals hinab. Mich überkommt der seltsame Drang, die Tropfen mit meinem Finger wegwischen zu wollen. Gerne würde ich seine weiche und warme Haut noch einmal berühren. Es ist wirklich eigenartig, Finn hat noch nicht ein nettes Wort mit mir gewechselt und trotzdem sehne ich mich nach seiner Berührung. Egal wie sehr er seine Stirn auch in Falten legt und den Mund aufeinanderpresst, kann er nicht verstecken, dass er für einen Mann wirklich ausgesprochen hübsch ist. Würde er öfters lachen, könnte er wohl locker mit Florance mithalten.


  Finn bemerkt meinen musternden Blick und schaut auf. „Was ist?“, knurrt er so unfreundlich wie üblich.


  Schnell schüttele ich den Kopf und hebe abwehrend die Hände. Meine Wangen beginnen zu glühen.


  Wieder wird es still zwischen uns. Nicht mal von außerhalb der Grube dringen Geräusche zu uns durch. Mich macht diese Ruhe nervös. Lieber streite ich wieder mit Finn, als länger zu schweigen.


  „Bestimmt suchen die anderen schon nach uns.“, setze ich an, doch Finn schüttelt sofort den Kopf.


  „Es ist unwahrscheinlich, dass sie uns finden.“


  „Warum?“


  „Die Wüste ist groß, jeder hat sein eigenes Gebiet, über das er wacht. Paul kennt sich in meinem genauso wenig aus wie ich in seinem. Wir sind zu wenig Leute, um richtige Wacheinheiten bilden zu können.“


  Seltsamerweise ist sein Ton weder vorwurfsvoll noch überheblich, sondern einfach… ehrlich. Vielleicht ist er ja nun, wo wir in diesem Loch gefangen sind, bereit, mir ein paar Antworten zu liefern.


  „Ist das der Grund, warum ihr mich und die anderen entführt habt?“


  „Du denkst, wir wollen, dass du einfach eine von uns wirst?“, fragt er mich skeptisch. Es hört sich an, als wäre ich dumm, so etwas auch nur in Betracht zu ziehen.


  Ich zucke mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was ich denken soll. Niemand sagt mir, warum ich hier bin oder was von mir erwartet wird.“


  Finn lässt seine Augen über mein Gesicht wandern. Ich weiß nicht, wonach er sucht, aber er scheint es mit einem Seufzen zu finden. „Wir brauchen mehr Leute in der Sicherheitszone, am besten jemanden unter den Legionsführern.“


  Verständnislos blicke ich ihm entgegen.


  „Was glaubst du denn, wie es möglich war, dich überhaupt zu entführen?! Wir haben Spitzel in der Legion. D-Ller, C-ler, sogar ein paar in den Laboren, nur einer unter den Legionsführern fehlt bisher. Wir kriegen einiges mit, aber die wirklich wichtigen Informationen bleiben uns vorenthalten.“


  „Ich bin keine Legionsführerin und auch sonst niemand, den ihr entführt habt.“


  „Das weiß ich, aber wir hatten gehofft, dass einer von euch zu einem werden würde, wenn er oder sie zurückkehrt.“


  „Zurückkehrt? Paul hat gesagt, die Legion würde uns auf der Stelle erschießen.“


  „Das würden sie wahrscheinlich auch tun. Aber vielleicht sind sie auch genauso an Informationen über uns interessiert, wie wir an Informationen über sie. Es gibt nur einen Weg, wie sie sich das Schweigen von jemandem erkaufen können, der ihre Lügen durchschaut hat. Sie geben ihm Macht und machen ihn zu einem der ihren.“


  Seine Antwort schockt mich. Ich weiß nicht, womit ich gerechnet habe, aber damit nicht. Plötzlich fühle ich mich von Florances Freundlichkeit betrogen. Im Grunde bin ich doch nur ein Experiment für sie. Wenn sie mich zurückschicken, nehmen sie meinen Tod in Kauf. Einzig die Informationen, die ich ihnen liefern könnte, sind interessant. Warum habe ich nur gedacht, dass die anderen mich wirklich mögen würden? Nie werde ich eine von ihnen sein, sondern immer nur der Roboter aus der Legion.


  „Und was, wenn euch die Person verrät?“, hake ich nach und könnte mir sehr gut vorstellen, gerade das zu tun, nachdem ich weiß, wie wenig ich ihnen wirklich bedeute.


  „Genau das frage ich sie auch immer, aber Gustav und die anderen sind von deiner Menschlichkeit überzeugt.“


  Zum ersten Mal spricht er mich direkt an. Jetzt ist es nicht mehr irgendjemand, den sie zurückschicken wollen, sondern ich. Es ist also schon eine feste Sache. Gerade deshalb erscheint Finn mir auf der Stelle etwas sympathischer. Er hat mir nie etwas vor gemacht, er hat nie so getan, als würde er mich mögen.


  „Und wie lange muss ich dann noch bei euch bleiben? Wie lange dauert es, um jemanden auf seine Seite zu ziehen?“


  Finn bemerkt, wie spitz meine Worte plötzlich klingen. Erstaunt hebt er die Augenbrauen. „Gefällt es dir bei uns nicht?“


  „Nein!“, entgegne ich kalt. Warum sollte es auch? Ich werde nie zu ihnen gehören, immer eine Aussätzige sein. Es ist besser, darin keinen Gefallen zu finden, denn dann müsste ich mit dem Verlust leben.


  Doch Finn wirkt ehrlich verwirrt. Er druckst herum, bevor er mir entgegnet: „Wirklich nicht? Ich… hatte den Eindruck, dass du…“


  „Dass ich was?“ Plötzlich bin ich diejenige, die ihn anfaucht. Wir haben wohl die Rollen getauscht.


  „Erinnerst du dich an die Nacht, in der du geflohen bist? Du hast mich dabei erwischt, wie ich in deine Zelle gespäht habe.“


  „Ja, du hast mich von Anfang an durchschaut.“, stimme ich ihm verletzt zu. Was soll das? Will er mir jetzt noch unter die Nase reiben, dass ich längst zu Hause sein könnte, wenn er nicht gewesen wäre?


  „Nein, hab ich nicht. Ich wusste nicht, dass du fliehen wolltest. Ich habe dich beobachtet, weil du mich in dieser Nacht fasziniert hast. Du hast in den Sternenhimmel geblickt wie kein Mensch zuvor. Du warst so beeindruckt und in deinem Blick lag so viel Erstaunen. Ich dachte, dir hätte gefallen, was du siehst.“


  Ich habe aufgehört zu atmen und kann Finn nur anstarren. Es stimmt, was er sagt. In dieser Nacht war der Sternenhimmel das Schönste, was ich je gesehen hatte. Die Wolken und der Regen hatten mich beeindruckt wie nichts zuvor in meinem Leben. Ich hätte mir das ganze Unwetter stundenlang ansehen können. Aber nie hätte ich damit gerechnet, dass Finn all das in mir gesehen hat. Nie hätte ich erwartet, dass er überhaupt irgendetwas anderes als einen gefühllosen Roboter in mir sehen könnte. Seine Wade streift ganz leicht die meine und trotzdem fahre ich zusammen, als hätte er mich verbrannt. Gänsehaut breitet sich über meinen ganzen Körper aus und kitzelt meinen Nacken. Mein Herz beginnt wild zu klopfen und mein Mund wird ganz trocken. Was wollte ich noch mal sagen? Ich weiß ja nicht einmal, was ich zuletzt gedacht habe.


  Verlegen senkt Finn den Blick. Bereut er bereits, was er mir gerade erzählt hat? Schämt er sich dafür, je etwas anderes als ein Monster in mir gesehen zu haben?


  „In der Sicherheitszone gibt es keine Sterne. Es gibt kein Gewitter und nicht mal Sonne oder Mond. Die Leuchtplatten regeln Tag und Nacht.“, stoße ich hervor.


  Als er mir entgegen schaut, erkenne ich so etwas wie Bedauern in seinem Blick. „Ist das nicht schrecklich?“


  Ich schüttele den Kopf. „Nicht, wenn man es nicht anders kennt.“


  Erst nickt er, als würde er es verstehen, doch dann setzt er erneut an: „Meine Eltern sind vor meiner Geburt aus der Sicherheitszone geflohen. Sie konnten den Gedanken, mich zu verlieren, nicht ertragen.“


  „Deine Mutter war bei der Flucht schwanger?“


  „Ja, sie hatten Glück, dass sie die Rebellen so schnell gefunden haben.“


  „Woher wusste deine Mutter, dass du das Kind von deinem Vater bist?“


  Als er mir verwirrt entgegen blickt, erkenne ich, dass er nichts von den Paarungsriten der Legion zu wissen scheint. Es ist sicher auch besser, wenn das so bleibt.


  „Sie hatte nie einen anderen.“, begründet er das Ganze. Oh Finn, wenn du nur wüsstest.


  „Ich kenne meine Eltern nicht.“


  „Ich habe meine im letzten Jahr verloren. Die Legion hat sie bei einem Angriff ermordet, genau wie Graces Mann, Emilys Vater.“


  „Das tut mir wirklich leid, Finn.“


  Ich meine es so, wie ich es sage, obwohl er mir sicher kein Wort glaubt. Wenn ich könnte, würde ich ihm sogar seine Eltern zurückgeben, vielleicht würde er mich dann nicht ganz so sehr hassen.


  „Es fällt schwer, die Leute aus der Sicherheitszone auseinander zu halten, weil ihr alle gleich ausseht.“


  „Das dient nur unserem eigenen Schutz, damit niemand den anderen um etwas beneiden kann.“


  „Es macht euch zu Robotern.“


  „Ich war eigentlich ganz froh, als ich noch aussah wie alle anderen.“


  Ich sehe, wie er dazu ansetzt, etwas zu sagen, es sich dann aber doch anders überlegt. Stattdessen greift er in seinen Rucksack und holt die Feldflasche hervor. Nach einem kurzen Schluck setzt er ab und schaut erneut nachdenklich zu mir rüber.


  „Ich kann niemals verzeihen oder vergessen, was die Legion mir und meinen Eltern angetan hat.“


  „Niemand würde etwas anderes von dir erwarten.“


  „Du bist eine von ihnen. Ich weiß, du kannst nichts für ihren Tod, aber immer wenn ich dich ansehe, muss ich daran denken, und das macht mich so verdammt wütend.“


  Ich nicke, obwohl ich mir wünschte, dass es anders wäre. Würde mir jemand alles nehmen, was mir etwas bedeutet, würde ich wohl auch jeden hassen, der dazu gehört. Jeder, der zugesehen hat, ohne etwas zu unternehmen. Es spielt keine Rolle, dass ich von vielen Dingen, die die Legion tut, keine Ahnung habe. Es ist auch egal, dass ich nicht weiß, ob ich überhaupt weiterhin zur Legion gehören will. Im Moment fühlt es sich an, als würde ich zu niemandem gehören. Vielleicht zu Iris, aber sie ist noch ein Kind und zudem bei den Rebellen viel besser aufgehoben. Was könnte ich ihr schon bieten? Ich könnte sie ja nicht einmal beschützen.


  „Wir werden keine Freunde, ich werde dich nicht mal mögen, aber vielleicht könnten wir eine Art Waffenstillstand schließen, anders kommen wir hier nicht raus.“


  Das ist wohl alles, was ich erwarten kann. Es ist ein kleiner Schritt in meine Richtung und noch am Morgen wäre selbst dieser kleine Schritt undenkbar gewesen.


  „Ich habe nichts gegen dich, Finn.“


  „Gut.“ Er zögert, aber dann hält er mir die Feldflasche entgegen. „Du kannst sie leer trinken, wenn du willst.“


  Das Wasser zu teilen, wenn man zu zweit unterwegs ist, sollte eigentlich das Normalste der Welt sein, trotzdem rührt mich seine Geste. Dankbar nehme ich die fast leere Flasche entgegen und lasse die letzten Tropfen über meine Zunge laufen.


  Finn steht wieder auf, bereit für einen erneuten Kletterversuch. Dieses Mal folge ich ihm. Doch auch wenn wir beide in den sandigen Fels greifen, ändert es nichts an der Situation. Die Grube ist einfach doppelt so tief wie wir groß sind.


  „Hilf mir mal!“, fordert Finn mich auf und winkt mich zu sich. „Verschränke deine Hände ineinander, dann kann ich mich daran nach oben stoßen. Vielleicht reicht es, um den Rand zu erreichen.“


  Ich tue, was er sagt, obwohl ich bereits ahne, dass ich sein Gewicht unmöglich halten kann. Kaum, dass er mit seinem vollen Gewicht in meinen Handflächen steht, versage ich kläglich und lasse Finn fallen. Meine Hände und Arme schmerzen und tragen sein Gewicht nicht. Er ist gut zwanzig Kilo schwerer als ich. Ich müsste eine Ameise sein, um fast das Doppelte meines Körpergewichts tragen zu können. Er jedoch weigert sich, diese Tatsache zu akzeptieren.


  „Los, wir probieren es noch mal!“


  „Ich bin zu schwach, ich kann dich nicht tragen.“


  „Was sollen wir denn stattdessen tun? Wir müssen es doch wenigstens versuchen.“


  „Du könntest mich hochheben.“


  Die Antwort liegt eigentlich auf der Hand, wenn man seinen muskulösen Körper mit meinem knochigen vergleicht. Es scheint ihm jedoch ganz und gar nicht zu behagen.


  „Nein!“, entgegnet er strikt und kompromisslos.


  „Warum nicht?“


  „Sobald du oben bist, lässt du mich doch hier verdursten und läufst in die Sicherheitszone.“


  Das sagt der Richtige. „Ich weiß nicht mal, wo die Sicherheitszone ist.“


  „Du weißt auch nicht, wo die Höhlen sind.“


  „Aber ich könnte sie wiederfinden und Hilfe holen, immerhin sind wir von dort gekommen.“


  „Ich traue dir nicht, du bist schon einmal geflohen und heute Morgen hast du mir noch damit gedroht.“


  „Wir haben gerade Waffenstillstand geschlossen, schon vergessen?“


  Stur schüttelt er den Kopf. „Es muss anders gehen.“


  „Wenn wir noch länger warten, wird es dunkel, und dann finde ich den Weg erst recht nicht mehr.“


  „Los, knie dich hin, dann steige ich auf deinen Rücken.“


  Seufzend knie ich mich zu Boden, damit Finn meinen Rücken als Stufe benutzen kann. So kann ich sein Gewicht zwar tragen, aber wir sind immer noch zu weit vom Rand der Grube entfernt, um uns daran herausziehen zu können.


  Seine Stiefel graben sich schmerzhaft in meine wunde, von der Sonne verbrannte Haut. Erleichtert richte ich mich auf, als Finn aufgibt und wieder von mir runter steigt.


  „Bitte vertrau mir. Ich verspreche dir, dass ich zurückkomme.“, versuche ich es erneut so eindringlich wie möglich. Mit meinen Augen suche ich seinen Blick und halte diesem stand. Ich sehe den Sturm in seinen eisblauen Augen. Es fällt ihm schwer, anderen Menschen zu vertrauen, aber ausgerechnet mir zu vertrauen, ist schier unmöglich.


  „Nenn mir nur einen Grund, warum ich dir glauben sollte. Du verachtest mich doch genauso wie ich dich.“


  „Nein, tue ich nicht.“


  „Du wirst dich an mir rächen wollen, weil ich mein Wasser nicht mit dir geteilt habe. Ich weiß, es war nicht nett…“


  Nein, das war es nicht. Aber dass er es selbst sogar zugibt, zeigt mir nur, dass er sich seiner Schuld wenigstens bewusst ist. Zudem hätte ich jede Menge andere Gründe, für die er es mehr verdient hätte, in dem Loch zu versauern.


  „Du hast mir den letzten Schluck gelassen. Bitte, Finn, es ist unsere einzige Chance.“


  Er zögert und ringt mit sich. Es kostet in größte Überwindung, die folgenden Worte hervor zu pressen: „Wenn du abhaust, werde ich dich wiederfinden und töten, das verspreche ich dir.“


  Schon wieder eine Drohung! Er hätte es wirklich verdient, wenigstens eine Nacht in dem Loch zu schmoren und trotzdem weiß ich, dass ich es dazu nicht kommen lassen werde.


  „Und ich verspreche dir, dass ich nicht fliehen werde.“


  Zu meinem Erstaunen zieht er sich die dunkle Kappe vom Kopf und setzt sie mir auf. „Mit Sonnenstich hilfst du mir erst recht nicht.“


  Seine nass geschwitzten Haare fallen ihm in die Stirn, während seine warme Kappe meine Kopfhaut zum Kribbeln bringt. Er verschränkt seine Hände ineinander, wie zuvor ich es getan habe, und fordert mich mit seinem Blick auf, daran empor zu klettern.


  Vorsichtig, um ihm nicht wehzutun, setze ich meinen Stiefel in seine Hand und stoße mich mit dem anderen Fuß vom Boden ab, wobei Finn mich empor hebt. Unsere Blicke treffen sich. Ich bin ihm so nah wie noch nie zuvor. Nur Zentimeter trennen unsere Nasenspitzen voneinander.


  „Klettere auf meine Schultern.“


  Was? Was hat er gesagt? Ich verstehe kein Wort, kann nur in seine Augen starren, die so viel Kummer und Schmerz widerspiegeln. Es ist, als würde ich direkt in seine Seele blicken.


  „Jetzt mach schon!“, knurrt er und ruft mich erst durch seine Unfreundlichkeit in die Wirklichkeit zurück. Schnell mache ich, wie mir befohlen. Auf beiden Beinen stehe ich nun auf seinen Schultern, sodass ich gerade so aus der Grube blicken kann. Mit beiden Händen stütze ich mich am Rand ab und versuche, mich hochzuziehen. Nur weil Finn von unten mit beiden Händen nachhilft, schaffe ich es.


  Vor der Grube bleibe ich stehen und blicke zu Finn hinunter. Ich kann die Angst aus seinen Augen förmlich schreien hören. Er vertraut mir nach wie vor nicht. Im Grunde rechnet er sogar damit, dass ich nicht wiederkomme.


  Ich will ihm noch einmal versichern, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht, doch als ich zum Sprechen ansetze, unterbricht er mich ruppig. „Geh einfach!“


  Schnell drehe ich mich um und laufe los. Es ist komisch, ihn alleine zurückzulassen. Am liebsten würde ich bei ihm bleiben und so die Zeit, in der er mich wie ein Mensch behandelt, anhalten. Ich habe Angst, dass er den Waffenstillstand vergessen haben wird, wenn er erst wieder aus dem Loch raus ist. Vielleicht wird er mich dann mit derselben Kälte strafen wie zuvor. Vielleicht wird er nichts mehr von unserem Gespräch wissen.


  


  Es war gar nicht so leicht, die Höhlen wiederzufinden, aber ich habe es geschafft. Als ich den anderen erzählt habe, was passiert ist, haben sie sich sofort mit mir auf die Suche gemacht. Nicht eine Sekunde haben sie an meinen Worten gezweifelt. Anscheinend vertrauen sie mir bereits blind und das, obwohl ich nur ein Experiment für sie darstelle. Ich hätte sie in eine Falle locken können, vielleicht hätte ich die Legion ja bereits benachrichtigt, aber auf die Idee scheinen sie gar nicht erst zu kommen. Ich weiß nicht, ob ich mich über ihr Vertrauen freuen oder sie eher dafür bedauern soll. Finn hat Recht, niemandem zu vertrauen. Es macht verletzbar.


  Als wir Finn erreichten, setzte bereits die Dämmerung ein. Er wirkte ehrlich überrascht, uns zu sehen, trotzdem wechselte er kein Wort mit mir.


  Jetzt liege ich mit Iris im Bett und lasse mir von ihr über Emilys Geburtstagsfeier erzählen, die wir verpasst haben.


  „Emily ist jetzt neun Jahre alt, genauso alt wie ich. Dieses Jahr wäre ich vom Kleinkind zur Heranwachsenden aufgestiegen. Ich wäre E701 geworden und hätte Rot anstatt Gelb tragen dürfen.“ Obwohl ich bisher das Gefühl hatte, dass es ihr bei den Rebellen gut gefällt, scheint es jetzt, als würde sie bedauern, dies alles in der Sicherheitszone nicht miterleben zu können.


  „Emily hatte einen Cranberrykuchen nur für sich. Darauf waren neun Kerzen, die durfte sie alle auspusten und sich etwas wünschen. Eigentlich darf man nicht sagen, was man sich gewünscht hat, weil es dann nicht in Erfüllung geht, aber Emily hat es mir heimlich trotzdem erzählt. Sie hat sich gewünscht, dass ihr Papa zurückkommt, der ist nämlich im Himmel.“


  Ich höre Iris nur mit halbem Ohr zu, versuche dabei aber ein interessiertes Gesicht zu machen. Meine Gedanken sind bei Finn. Ich habe nicht erwartet, dass er sich bei mir bedankt, aber er hätte mich doch wenigstens einmal anschauen können. Er hat so getan, als wäre er die ganze Zeit alleine in dem Loch gewesen und die anderen nur zufällig bei ihm vorbei gekommen. Er hat so getan, als wäre ich nicht da.


  „Sie hat von Grace eine selbst genähte Puppe bekommen. Sie heißt Laura und hat genauso rote Haare wie Emily.“


  Seitdem hat er sich nicht mehr bei mir blicken lassen. Sobald wir wieder in der Höhle waren, ist er zu den heißen Quellen gegangen. Auch später beim Essen habe ich ihn nicht mehr gesehen.


  „Cleo, woher wissen wir denn, wann wir Geburtstag haben?“


  Ob er heute wohl wieder vor unserer Tür schläft?


  „Cleo?“


  Oh, sie redet mit mir. „Hast du mich etwas gefragt?“


  „Hörst du mir nicht zu?“


  „Doch natürlich, ich bin nur schon so müde.“


  „Ach so, ist nicht so schlimm, du hattest heute ja auch einen sehr anstrengend Tag. Wann habe ich Geburtstag, Cleo?“


  „Das weiß ich nicht, warum fragst du?“


  „Ich will auch einen Kuchen haben und ein Fest feiern, bei dem mir alle gratulieren.“


  Erst jetzt fällt mir auf, wie traurig sie sich anhört. Sofort schäme ich mich dafür, ihr so wenig Aufmerksamkeit geschenkt zu haben.


  „Such dir doch einfach selbst deinen Geburtstag aus. Wir sind doch auch Schwestern. Niemand kann sagen, wann du wirklich Geburtstag hast.“


  „Meinst du, das geht?“


  „Na klar, warum nicht?“


  „Dann könnte ich direkt morgen meinen Geburtstag feiern?“, fragt sie mit großen Augen und kindlicher Begeisterung, sodass ich zu lachen beginne.


  „Vielleicht nicht direkt morgen, sonst habe ich ja gar kein Geschenk für dich.“


  Ihre Augen werden noch größer und sie beginnt, über das ganze Gesicht zu strahlen. „Du schenkst mir was?“


  „Natürlich!“


  „Und wann?“, jetzt ist sie ganz aufgeregt und ich sehe ihr deutlich an, dass sie am liebsten sofort und auf der Stelle ihren Geburtstag feiern würde.


  „Ich verspreche dir, du wirst es merken, wenn es soweit ist.“


  „Aber was ist, wenn ich verschlafe?“


  „Dann komme ich und wecke dich.“


  Dass sie meistens lange vor mir wach ist, spielt dabei keine Rolle.


  „Ist es noch diese Woche?“


  „Überraschung!“


  Iris beginnt zu kichern. „Jetzt bin ich ganz nervös.“


  „Dann solltest du am besten ganz schnell schlafen, dann rückt dein Geburtstag immer näher.“


  Sie kuschelt sich dicht an mich und schließt die Augen. „Hoffentlich schlafe ich ganz schnell ein. Gute Nacht, Cleo.“


  „Gute Nacht, Schwesterchen.“


  Einer fehlt. Sonst sagt Iris immer auch noch Finn ‚Gute Nacht’, doch er ist nicht da. Bisher war er jede Nacht da und ich habe mich danach gesehnt, dass er verschwindet. Jetzt sehne ich mich danach, dass er hier wäre. Verdammt! Warum bedeutet es mir nur so viel, was er von mir hält? Er kann mich nicht einmal gut leiden. Er wird mich niemals mögen, das hat er selbst gesagt, und das war in einem seiner netten Momente. Er sollte mir egal sein. Doch die Tränen in meinen Augen und der Kloß in meinem Hals widersprechen dem energisch. Nur mühsam kann ich ein Schluchzen unterdrücken, stattdessen lasse ich die Tränen lautlos meine Wange hinab auf das Kopfkissen tropfen.
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  Es scheint Ewigkeiten gedauert zu haben, bis ich in einen traumlosen Schlaf gesunken bin. Jetzt fühle ich mich wie gerädert und mein Nacken knackt auf unangenehme Weise, als ich mich strecke. Die Sonne steht bereits hell am Himmel und die Vögel zwitschern ihr Morgenlied. Doch heute kann ich mich dafür nur wenig begeistern. Ich weiß nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll. Alles steht Kopf. Finn, die anderen, die Sicherheitszone, nichts ist gewiss.


  Iris scheint schon wach zu sein, denn ihre Hälfte der Matratze ist verlassen.


  Als ich den Flur betrete, überkommt mich eine neue Flut der Enttäuschung. Finn ist nicht da. Natürlich nicht, warum habe ich nur etwas anderes erwartet? Jetzt, wo wir „Waffenstillstand“ vereinbart haben, gibt es keinen Grund für ihn, mich weiter zu bewachen.


  


  Aus der Küche steigt mir der Duft von frischgebackenem Brot in die Nase. Ein Geruch, der mir sonst das Wasser im Mund zusammen laufen hätte lassen. Heute nehme ich ihn nur mit einem Schulterzucken zur Kenntnis. Ich bin froh, als ich Marie alleine an dem großen Küchentisch sitzen sehe.


  „Guten Morgen, Cleo.“, sagt sie freundlich, bevor ich mich bemerkbar machen kann. Wie macht sie das nur?


  „Guten Morgen. Woher wusstest du, dass ich es bin?“


  Ich setze mich ihr gegenüber und nehme mir eine Scheibe von dem noch warmen Brot.


  „Ich erkenne deinen Schritt. Er ist leichtfüßig wie der einer Ballerina, aber so gezielt wie der eines Soldaten.“


  Gedankenverloren zupfe ich das Brot in kleine Stücke und stecke mir eins nach dem anderen in den Mund. Mechanisch beginnen meine Zähne zu kauen.


  „Du bist traurig.“ Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung. „Warum?“


  „Ich weiß es nicht. Es ist einfach so ein Gefühl.“, wehre ich ab und frage mich gleichzeitig, ob ich ihr von Finns Worten erzählen soll. Weiß sie überhaupt von dem Plan, mich zurück in die Sicherheitszone zu schicken? Ich weiß nicht, inwieweit sie Marie mit in ihre Pläne einbeziehen. Sie hält sich die meiste Zeit im Hintergrund und hört mehr zu, als zu sprechen. Gerade das mag ich an ihr.


  „Jedes Gefühl hat eine Ursache. Hör in dich rein, dann wirst du schneller fündig, als du denkst.“


  Unbeabsichtigt dringt ein leiser Seufzer aus meiner Kehle. Gezielt legt Marie ihre faltige Hand auf meine und beginnt sie sanft zu tätscheln. „Das Gefühl kenne ich.“


  Verwirrt legt sich meine Stirn in Falten. „Was für ein Gefühl?“


  „Liebeskummer. Es muss schwer für dich sein, mit so vielen Gefühlen auf einmal umzugehen.“


  „Ich habe keinen Liebeskummer!“, rufe ich entrüstet aus und entziehe ihr meine Hand.


  Marie bleibt erstaunlich gelassen und lächelt mir nur beschwichtigend zu. „Nicht? Dann habe ich mich wohl getäuscht. Das passiert schon mal, ich bin nur eine alte, blinde Frau.“


  Sofort bereue ich meine harten Worte und sehne mir ihre tröstenden, warmen Hände zurück. „Es ist wegen Finn.“


  „Dachte ich es mir doch.“, gibt sie lächelnd zurück und versteht meine Worte vollkommen falsch.


  „Nein, nicht so, wie du denkst. Es geht darum, was er mir erzählt hat.“


  „Was hat er dir denn erzählt?“, hakt sie geduldig nach.


  „Er sagt, ihr wollt mich zurück in die Sicherheitszone schicken, um für euch die Legion auszuspionieren. Wusstest du davon?“


  „Ja, aber warum fragst du nicht, ob es überhaupt stimmt?“


  „Finn würde nicht lügen.“, stoße ich wie selbstverständlich aus.


  „Nein, das würde er nicht.“, stimmt sie mir lächelnd zu. „Was stört dich daran? Willst du nicht zurück in die Sicherheitszone oder willst du nicht spionieren? Ich könnte das verstehen, die Legion ist die einzige Familie, die du hast.“


  Was soll ich antworten? Dass ich mir irgendwo tief in meinem Inneren gewünscht habe, ein Teil der Rebellen zu sein? Ein Teil ihrer Familie.


  „Die Legion könnte mich erschießen.“


  „Sie sind zu sehr an deinen Informationen interessiert, um das zu tun.“


  „Vielleicht bringen sie mich um, wenn sie alles erfahren haben, was sie wissen wollten.“


  „Vielleicht.“


  Ihre Ehrlichkeit trifft mich. Sie stimmt dem einfach so zu, als wäre mein Tod bedeutungslos. Warum kann sie mir nicht einfach widersprechen? Warum kann sie nicht wenigstens so tun, als wäre ich wichtig?


  Tränen schnüren mir erneut die Kehle zu. Zittrig bringe ich hervor: „Ist euch das egal?“


  Marie reagiert bestürzt und streckt erschrocken ihre Arme nach mir aus. Ihre Fingerspitzen berühren meine kühle Haut. Fröstelnd zucke ich zurück.


  „Nein, Kleines. Es ist uns alles andere als egal. Wir wollen diese Möglichkeit nicht in Betracht ziehen. Es täte uns zu sehr weh, einen weiteren Teil unserer Gemeinschaft zu verlieren. Niemand möchte deinen Tod.“


  Zweifel wirbeln in meinem Kopf umher. Ich weiß nicht, ob ich ihr glauben soll. Marie ist ein herzensguter Mensch, das sieht man bereits auf den ersten Blick, aber würde sie mich vielleicht gerade deshalb belügen? Um mich nicht zu verletzen?


  „Manchmal, da schließt man jemanden in sein Herz, obwohl es für alle Beteiligten besser wäre, es nicht zu tun. Du bist so ein Mensch, Cleo. Wir vertrauen dir. Ich glaube an dich.“


  So etwas hat noch nie jemand zu mir gesagt. Ihre Worte treffen einen wunden Punkt in meinem Inneren. Schon immer habe ich mich nach Zuspruch und Anerkennung gesehnt. Der einzige Weg, zu so etwas in der Sicherheitszone zu gelangen, besteht aus Erfolg. Es tat so weh, in die Helferklasse eingruppiert zu werden, weil mir damit jeder Erfolg verwehrt wurde.


  „Wenn ich euch verrate, könntet ihr alle sterben.“


  „Genauso wie du sterben könntest, wenn du es nicht tust. Es ist ein Geben und Nehmen. Wir können beide gewinnen oder verlieren. Es ist wichtig, dass wir einander vertrauen.“


  Endlich traue ich mich, ihre ausgestreckten Hände zu ergreifen und zu drücken. Wie konnte ich nur an ihr zweifeln? Marie reicht ein bloßer Händedruck nicht und sie zieht mich in ihre Arme. Ihre Finger streichen beruhigend über meinen Rücken und diese Nähe bringt etwas in mir zum Einsturz. Ich kann mich nicht länger zusammenreißen und lasse meinen Tränen freien Lauf, während ich dazu kläglich schluchze. Es tut gut, die Gefühle zuzulassen, wenn auch nur für einen kurzen Moment.


  „Oh, Entschuldigung, ich wollte nicht stören“, höre ich hinter meinem Rücken. Ertappt fahre ich herum und blicke in Pauls verunsichertes Gesicht. Schnell wische ich die Tränen aus meinem Gesicht.


  „Du störst nicht. Tränen sind menschlich.“, erklärt Marie liebevoll, während sie ein letztes Mal meine Schulter drückt.


  „Eigentlich habe ich auch nur nach Finn gesucht. Wir wollten jagen gehen. Ihr habt ihn nicht zufällig gesehen?“


  Stumm schüttele ich den Kopf. Noch einer, der Finn sucht. Somit scheint sich seine Ignoranz wohl nicht nur auf mich zu beziehen. Wo er wohl ist?


  „Finn ist heute Morgen schon früh aus dem Haus gegangen, aber warum nimmst du nicht einfach Cleo mit?“


  „Mich?“, frage ich entsetzt. Allein der Gedanke, ein Tier zu töten, versetzt mich in Panik.


  „Du musst nicht mitkommen, ist nicht so ein Mädchending. Ich kann auch die Zwillinge fragen.“


  Aber dann denke ich an Iris und ihren versprochenen Geburtstag. Ihr würde es sicher gefallen, Fleisch über einem Feuer am Abend zu grillen, so wie die Menschen es früher getan haben. Zudem sollen die anderen sehen, dass ich nicht nur zum Spionieren geeignet bin. Na ja, eigentlich möchte ich es vor allem einer bestimmten Person beweisen. Also überlege ich es mir schnell anders.


  „Ich komme doch mit. Es wird Zeit, dass ich mich nützlich mache.“


  Paul hebt erstaunt seine linke Augenbraue.


  „Bist du sicher, dass dir Finn heute noch nicht über den Weg gelaufen ist? Der Satz hätte von ihm sein können.“


  „Er hat eben Recht“, wehre ich ab und ziehe mir den grünen Parka über. Ich werde nicht denselben Fehler wie am Tag zuvor machen und mit nackten Armen durch die Sonne marschieren, während meine Haut sich schält wie die einer Schlange.


  


  Bei Tageslicht wirkt der Wald noch viel beeindruckender als in der Nacht meiner Flucht. Anstatt des Regens und des Gewitters blitzt nun die Sonne durch die Baumwipfel und lässt das grüne Moos unter meinen Stiefeln leuchten. Bei jedem Schritt gibt es ein schmatzendes Geräusch von sich. Feine Tannennadeln rieseln auf meine Schultern, während wir leise querfeldein durch das Unterholz laufen. Bisher ist uns außer ein paar scheuen Vögeln noch kein Tier begegnet. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen oder es lieber bedauern soll. Nach wie vor möchte ich nicht Schuld an dem Tod eines unschuldigen und gleichzeitig so seltenen Tieres sein, aber auf der anderen Seite will ich Iris auch einen schönen Geburtstag bescheren. Paul hält seine Hand nach oben und gibt mir damit das Zeichen, stehen zu bleiben.


  Gespannt folge ich seinem Blick und sehe hinter einem Baumstamm ein kleines Tier mit rotem Schweif hervorhuschen. Es erinnert mich an die kleine Emily und ich frage mich schon entsetzt, ob Paul wirklich das niedliche Tier mit seinem Gewehr erschießen will, doch er setzt es bereits enttäuscht ab. „Nur ein Eichhörnchen.“


  Ein Grinsen huscht über mein Gesicht, das Paul mit einem Stups in meine Seite erwidert. „Jetzt freu dich nicht auch noch darüber.“


  „Tue ich doch gar nicht!“


  „Doch, ich sehe es dir an der Nasenspitze an. Mir macht es auch keinen Spaß, die kleinen Pelzträger zu erschießen, aber ein guter Braten ist einfach besser als immer nur Gemüseeintopf.“


  „Ich verstehe das.“, versichere ich ihm schnell. „Macht ihr das Fleisch manchmal auch über dem Feuer?“


  „Du meinst grillen? Manchmal schon, zum Beispiel wenn wir etwas feiern.“


  „Das ist gut.“


  „Warum? Hast du etwas zu feiern?“


  „Ich nicht, aber Iris. Sie hat Geburtstag.“


  Misstrauisch blickt er mich von der Seite an. „Woher…“


  „Wir wissen es natürlich nicht genau, aber sie möchte ihn auch feiern. Wie Emily.“


  „Oh, verstehe!“, nickt Paul und grinst. „Dann sind wir jetzt wohl so etwas wie die Köche, oder?“


  „Ja, kannst du mir dann auch helfen, einen Kuchen für sie zu backen?“

  „Ich?“, lacht Paul ungläubig. „Da fragst du wohl besser Florance, aber pass auf, dass sie sich nicht verplappert, sonst wäre ja die ganze Überraschung hin.“


  Wenn er von ihr spricht, leuchten seine Augen genauso schön wie bei Gustav, wenn er Marie anblickt. So etwas nennen die Menschen dann wohl Liebe. Aber woran liegt es wer entscheidet, in wen man sich verliebt? Und wie merkt man es überhaupt?


  „Bist du mit Florance zusammen, oder wie nennt man das?“


  Verlegen fährt sich Paul über das kurze Haar. „Wir sind ein Paar, warum fragst du?“


  „Wie lange schon?“, antworte ich ihm mit einer Gegenfrage.


  „Über zwei Jahre. Es war Liebe auf den ersten Blick…“ Schmunzelnd fügt er hinzu „…jedenfalls von meiner Seite aus. Männer wollen jagen und Frauen erobert werden, wenn du verstehst, was ich meine.“


  Ich verstehe es nicht, aber es gefällt mir, dass Paul mich nicht wie eine Aussätzige behandelt, sondern so, als wäre ich eine von ihnen.


  „Du hast sie gesehen und wusstest sofort, dass du sie liebst?“


  „Ja, ich hätte sie auf der Stelle geheiratet.“


  Ich hätte nicht gedacht, dass Menschen heutzutage noch heiraten. Aber ich hätte auch nicht gedacht, dass Menschen einander überhaupt lieben können und Beziehungen führen.


  „Ihr seid verheiratet?“


  „Nein, Florance hat bisher immer ‚Nein’ gesagt, aber so schnell gebe ich nicht auf. Sie sagt, die Welt sei zu unsicher, um zu heiraten.“


  „Vielleicht sollte man gerade dann heiraten.“, setze ich vorsichtig an und ernte sofort begeisterte Zustimmung.


  „Meine Rede! Aber sag das mal Florance, sie ist da stur. Na ja, eigentlich nicht nur da, sie ist generell sehr stur, aber dich mag sie.“


  Als ich Finn das erste Mal gesehen habe, wollte ich ihn garantiert nicht heiraten. Ich mochte ihn nicht mal, ganz im Gegenteil, ich hatte Angst vor ihm, wie heute auch noch oft. Von wegen verliebt! Aber vielleicht ist Finn ja auch in eine ganz andere verliebt und deshalb so wütend auf mich, weil ich an ihrer Stelle hier bin.


  „Sind Finn und Zoe auch ein Paar?“


  „WAS?“, fragt Paul vollkommen entrüstet. „Natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf?“


  „Finn vermisst sie und deshalb dachte ich, sie wäre vielleicht seine Freundin. Niemand sagt mir, wer sie ist.“


  Paul seufzt und verdreht die Augen. „Er bringt mich um, wenn ich es dir erzähle, dabei ist es gar keine so große Sache. Er macht das Ganze viel interessanter, als es eigentlich ist, weil er sich weigert, über sie zu sprechen.“


  „Dann sag du mir, wer sie ist!“


  Er ringt mit sich, guckt in den Himmel, als könne er dort eine Antwort finden. Mit seiner Schuhspitze tritt er einen kleinen Stein davon, sodass er über den Boden hüpft.


  „Verdammt, sie ist seine jüngere Schwester!“


  Überrascht reiße ich die Augen auf, während ich mich seltsamerweise erleichtert fühle, dabei sollte es keinen Unterschied machen. Nicht den geringsten.


  „Was ist passiert?“


  „Es war vor einem Jahr, bei demselben Angriff, bei dem ihre Eltern umkamen und Emilys Vater starb. Zoe war gerade 16 Jahre alt. Wir dachten erst, sie hätten sie auch umgebracht, aber später bekamen wir von unseren Spitzeln die Nachricht, dass sie sie rekrutiert haben. Seitdem plant Finn unaufhörlich ihre Befreiung. Du weißt, wie enttäuscht er war, als du anstatt ihr hier warst. Sie wusste von der Befreiung, nur nicht die genaue Zeit. Warum musste sie ausgerechnet dann auf Toilette gehen? Hätte sie nicht wenigstens fünf Minuten aushalten können?! Typisch Frau!“, brummt er und schüttelt dabei den Kopf. Ich versuche, es nicht persönlich zu nehmen. Natürlich hätten sie alle lieber Zoe hier, sie ist eine von ihnen, von Anfang an.


  „Sie war sehr nervös in dieser Nacht.“


  „Erwähne es am besten nicht vor Finn, er wäre mehr als enttäuscht von mir.“


  Schnell schüttele ich den Kopf, während der Trampelpfad plötzlich scharf nach rechts abbiegt.


  „Wir gehen in Richtung Fluss. Die Tiere müssen genauso trinken wie wir, ansonsten können wir versuchen, wenigstens ein paar Fische zu fangen.


  Bereits nach wenigen Minuten höre ich neben dem Zwitschern der Vögel und dem Rascheln der Blätter, auch das leise Plätschern des Flusses, wobei es mehr ein kleiner Bach als ein Fluss ist. Das Wasser reicht einem gerade mal bis zu den Knöcheln.


  Auf den ersten Blick ist kein Tier am Ufer zu entdecken, doch dann sehen wir etwas weiter im Dickicht braunes Fell aufblitzen. Vorsichtig schleichen wir uns näher, aber das Tier rührt sich nicht. Als wir vor ihm stehen, blicken wir in seine leblosen Augen und die rosa Zunge, die ihm aus dem geöffneten Paul klappt. Es ist ein toter Wüstenfuchs.


  „Komm, damit können wir nichts anfangen. Lass das Fleisch Aasfressern. Ein Stück weiter ist das Wasser tiefer, vielleicht fangen wir ein paar Fische.“


  „Woran ist der Wüstenfuchs gestorben?“


  „Vielleicht ein Bär oder ein Kojote. Oder er hat etwas Schlechtes gegessen. Eine Zeit lang hat die Legion den Bach vergiftet.“


  „Warum sollten sie so etwas tun?“


  „Um uns zu töten.“, sagt er, als wäre es offensichtlich. „Seitdem haben wir den Brunnen, so haben sie zumindest keinen Einfluss auf unser Wasser.“


  Ein leises Wimmern lässt mich innehalten. Paul scheint nichts bemerkt zu haben, denn er geht unablässig weiter. Habe ich mich vielleicht getäuscht? Doch gerade als ich Paul folgen will, höre ich es wieder. Es ist schwach und kaum wahrnehmbar. Unsicher drehe ich mich herum und blicke zurück auf den Kadaver des Wüstenfuchses, als sich plötzlich sein Fell hebt. Ist es möglich, dass er noch lebt?


  Eilig gehe ich zurück.


  „Hey, was machst du denn?“, ruft Paul und bleibt stehen.


  Erneut schaue ich auf das erstarrte Gesicht des Tieres. Kleine Fliegen schwirren bereits um sein Maul. Er ist definitiv tot. Da ist wieder das Jaulen und ich erkenne, dass sich eng an der Brust des Tieres etwas bewegt. Dieselbe hellbraune Fellfarbe. Neugierig gehe ich in die Hocke und lege meinen Kopf leicht schief. Bernsteinfarbene Knopfaugen blinzeln mir ängstlich entgegen. Witternd streckt das Junge seine Nase in die Höhe und schiebt seinen Kopf unter dem Körper seiner toten Mutter hervor.


  „Paul, sieh doch nur!“, rufe ich in einer Mischung aus Bewunderung und Mitleid hervor.


  Ich habe nicht gemerkt, dass er bereits hinter mir steht. In seinem Gesicht liegt Bedauern. „Er wird es nicht schaffen.“


  Eine traurige Erkenntnis. Der Wüstenfuchs ist winzig, kaum größer als meine Hand. Verzweifelt presst er sein Maul an die Zitzen seiner Mutter, ohne fündig zu werden.


  „Wir haben doch Milch von den Ziegen und Schafen.“


  Ungläubig zieht er die Augenbrauen hoch. Er ahnt bereits, was in meinem Kopf vorgeht. „Sie reicht kaum für uns.“


  Ich stelle mir vor, wie ich am Abend in meinem Bett neben Iris liegen werde und an den kleinen Wüstenfuchs denke, der ganz alleine im Wald an dem leblosen Körper seiner Mutter kauert. Ich würde kein Auge zu bekommen.


  „Jeder bekommt ein Glas Milch pro Tag, oder?“


  Paul hebt abwehrend die Arme. „Ja, aber…“


  Ich lasse ihn nicht ausreden, weil ich weiß, was er sagen will. Stattdessen strecke ich meine Hand dem kleinen Tier entgegen.


  „Keine Angst“, flüstere ich leise. Neugierig beäugt mich das Junge und nimmt meinen Geruch wahr. Es ist alleine. Hat weder Mutter Geschwister. Es ist wie Iris und ich. Ich weiß, dass Iris es lieben wird. Wahrscheinlich sogar mehr als mich.


  Der junge Wüstenfuchs wagt einen zaghaften Schritt in meine Richtung. Seine Beine sind zittrig und sein Fell von Dreck und Blut verklebt. Als ich ihn unter seinem Bauch fasse und mit einer Hand hochhebe, wehrt er sich nicht, lediglich seine für den winzigen Körper großen Ohren legt er vorsichtig an.


  Als ich zu Paul empor blicke, sehe ich ihn lächeln.


  „Du bist verrückt, weißt du das?“


  Weil ich nicht weiß, was ich darauf erwidern soll, zucke ich nur mit den Schultern. Grinsend streift Paul mir über den stoppeligen Kopf. „Komm, jetzt brauchen wir erst recht etwas Fleisch, nicht, dass der Kleine dir noch verhungert. Weißt du schon, wie du ihn nennen wirst?“


  „Das darf Iris entscheiden.“


  „Ein besseres Geburtstagsgeschenk hättest du nicht finden können, da wird Emily neidisch sein. Die Mädels werden sich darum reißen, den kleinen Kerl füttern zu dürfen, nur Finn wird weniger begeistert sein.“


  „Ist er das nicht immer?!“


  


  Am nächsten Morgen stehle ich mich noch bei Morgendämmerung aus unserem gemütlichen Matratzenlager und stoße in der Küche zu Florance, Grace und Marie, die mir alle drei nur zu gern versprochen haben, mich in der hohen Kunst des Backens zu unterweisen. Auch der kleine Wüstenfuchs ist bereits da, der sich gierig von Florance die Flasche geben lässt. Er hat bei ihr und Paul die Nacht verbracht, damit Iris ihn noch nicht zu Gesicht bekommt. Nur wenn ich sehe, wie liebevoll Florance das Junge betrachtet, habe ich meine Zweifel, dass sie ihn mir zurückgeben wird.


  Wie bereits an Emilys Geburtstag wird es Cranberrykuchen geben. Aber auch der runde Tisch in der Mitte des Zimmers wird mit Blumen geschmückt.


  Mein Talent im Kuchenbacken hält sich leider in Grenzen, genauso wie im Blumenbinden. Ich habe dafür weder die Geduld noch das nötige Feingefühl. Während Grace aus den Blumen einen ganzen Kranz flechtet, schaffe ich es nicht einmal, sie so zusammenzubinden, dass keine Blume heraus fällt. Den Teig des Kuchens herzustellen klappt vergleichsweise gut, aber als es dann ans Dekorieren geht, versage ich kläglich. Trotzdem bestehe ich darauf, es weiter zu versuchen, denn ich möchte, wenn es um Iris geht, nicht einfach kampflos aufgeben. Letztendlich sieht der Kuchen vielleicht nicht ganz so schön aus wie der zu Emilys Geburtstag, aber so wird Iris wenigstens sehen, dass ich ihn gebacken habe.


  Die Zeit vergeht wie im Flug und so steht die Sonne bereits am Himmel, als ich den Blumenkranz von Grace entgegennehme und zurück in unser Zimmer eile. Ich komme genau im richtigen Moment, denn Iris sitzt bereits aufrecht im Bett und reibt sich verschlafen die Augen.


  „Du bist ja schon wach…“


  „Das liegt daran, dass heute ein besonderer Tag ist!“, grinse ich ihr entgegen und hole den Blumenkranz hinter meinem Rücken hervor. Bei dessen Anblick weiten sich Iris Augen und ihr Mund verzieht sich zu einem freudigen Lachen.


  „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Iris!“


  Ehe ich mich versehe, ist sie auf den Beinen und hüpft mir von der Matratze aus in die geöffneten Arme. Ich drehe sie einmal im Kreis, bevor ich sie zurück auf ihre Füße setze und ihr die Blumenkrone auf das kurze, mittlerweile dunkelblonde Haar lege. Ihre grauen Augen glitzern wie Edelsteine, als sie mir an der Hand in den Gemeinschaftsraum folgt. Dort werden wir mit einem lauten Applaus und einem Geburtstagsständchen von Jep und Pep samt Gitarre begrüßt. Auf dem Cranberrykuchen leuchten zehn kleine Kerzen, die Iris mit Tränen in den Augen auspustet. Alle Bewohner der Höhlen sind gekommen, um ihr zu gratulieren. Nur einer fehlt: Finn. Außer mir scheint es jedoch niemandem aufzufallen.


  Schnell reicht mir Florance den Wüstenfuchs, der sich durch die vielen Menschen ganz aufgeregt umsieht. Iris ist bereits in einer angeregten Diskussion vertieft, als sie mich mit dem Tier erblickt. Die Münder der beiden Mädchen klappen zeitgleich vor Staunen auf.


  „Ich habe leider kein Geschenk für dich, aber dafür einen neuen Freund, wenn du magst.“


  Alles andere scheint vergessen, als Iris mir fast schüchtern entgegen tritt. Genau wie bei mir am Vortag ist es für sie heute das erste Mal, dass sie einen lebendigen Wüstenfuchs sieht, und dazu noch ein Jungtier.


  Vorsichtig streckt Iris ihre Hand aus. Der Wüstenfuchs schnuppert an ihren vom Kuchen verklebten Fingern, bevor seine kleine Zunge beginnt, den Zuckerguss abzuschlecken. Iris fängt augenblicklich zu kichern an.


  „Er mag mich“, stößt sie vergnügt aus, wobei ich ihr das kleine Tier behutsam in die Arme drücke. Während der Wüstenfuchs bisher noch zurückhaltend und vorsichtig war, scheint er in Iris Gegenwart aufzutauen. Vielleicht merkt er, dass sie noch genauso jung und unerfahren ist wie er selbst.


  Sofort beginnen Iris und Emily darüber zu beratschlagen, wie sie den kleinen Kerl denn nun nennen sollen. Letztendlich fällt die Wahl auf Dumbo, wegen seiner großen Ohren. Da weder Iris noch ich die Geschichte von Dumbo, dem kleinen Elefanten, kennen, erzählt sie Marie uns, während wir zusammen frühstücken. Neben dem Kuchen gibt es noch süßes Brot mit getrockneten Früchten.


  


  Gegen Abend helfe ich Paul beim Feuermachen, erstaunlicherweise stelle ich mich dabei wesentlich geschickter an als beim Backen. Auch wenn ich mir mit dem Ruß nicht nur die Hände und Arme, sondern auch aus Versehen das Gesicht verschmiere. Als das Feuer hoch genug brennt, gesellen sich nach und nach die Bewohner zu uns. Neben Fisch und Brot rösten wir auch Kartoffeln.


  Das Gefühl, zwischen den anderen um das Feuer zu sitzen, ist für mich überwältigend. Es ist eine Situation, wie es sie in der Sicherheitszone nie geben würde. Ich fühle mich geborgen und zu Hause, obwohl die Höhlen nie mein Zuhause waren und es auch niemals sein werden. Meine Zeit hier ist begrenzt und trotzdem fühlt es sich an, als würde ich dazu gehören. Als wäre ich ein Teil etwas Großen. Egal ob nun Florance, Paul oder Grace, ich kenne jeden von ihnen mittlerweile besser als alle Bewohner der Sicherheitszone. Selbst über C515, den ich kenne, seitdem ich denken kann, weiß ich kaum etwas. Ich weiß lediglich, warum ihm eine Ecke seines Schneidezahns fehlt, und das auch nur, weil ich dabei war, als es passierte. Wäre ich nicht dabei gewesen, hätten wir wohl nie darüber gesprochen. In der Sicherheitszone ist es nicht üblich, über Gefühle oder Gedanken zu reden. Dort hat niemand ein Lieblingsessen, eine Lieblingsfarbe oder ein Lieblingslied. Dort gibt es nicht einmal Musik. Ich beginne zu verstehen, warum die Menschen dort auf Finn und die anderen wie Roboter wirken. Sie sind farblos und ohne Identität, weil jeder dem anderen gleicht. Allein der Gedanke macht mich traurig, denn ich weiß, dass es nicht stimmt. Ich bin sicher, C515 oder auch jeder andere Bewohner der Sicherheitszone könnte eine Persönlichkeit entwickeln, wenn man ihm nur die Chance dazu geben würde. Sie sind weder besser noch schlechter als die Rebellen. C515 würde sich sogar bestimmt blendend mit Paul verstehen. Manchmal erinnert er mich an ihn. Es ist weder das Aussehen noch die Statur, sondern die Art, wie sie mit den Menschen in ihrer Nähe umgehen, stets rücksichtsvoll und ehrlich.


  „Das hast du gut gemacht“, raunt es plötzlich in mein Ohr, sodass ich vor Schreck zusammenzucke. Finn lässt sich auf dem Baumstamm neben mir nieder und zieht sich einen Fisch aus dem Feuer.


  Wie unter Hypnose starre ich ihn an. Wo kommt er auf einmal her und warum setzt er sich neben mich, als wäre es das Normalste der Welt? Er war es doch, der mir immer wieder gesagt hat, dass wir nie Freunde werden.


  So sehr ich mich auch nach seiner Aufmerksamkeit in den letzten Stunden gesehnt habe, macht sie mir nun Angst. Er ist so unbeständig. Nichts ist bei ihm sicher. In dem einen Moment schreit er mich an und schimpft mich in Grund und Boden und im nächsten Moment tut er so, als wäre nichts gewesen.


  Sein warmer Arm streift meine Haut, als er in den Fisch beißt. Eine Gänsehaut lässt mich erschauern.


  „Wo warst du?“, stoße ich hervor und rechne damit, dass er mir erklären wird, dass mich das nichts angeht. Stattdessen beginnt er zu grinsen, ein ungewohnter Anblick bei Finn. Jedenfalls für mich.


  „Hast du mich etwa schon vermisst?“


  Seine plötzlich so lockere und unbefangene Art macht mich wütend. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll und fühle mich von ihm nicht ernst genommen. Für ihn scheint das alles nur ein Spiel zu sein, bei dem er die Regeln festlegt. Heute hat er sich für Frieden entschieden, während er morgen vielleicht schon wieder Krieg wählt oder, für mich noch schlimmer zu ertragen, Ignoranz.


  Kommentarlos stehe ich auf und lasse ihn alleine sitzen, während ich mich auf die gegenüberliegende Seite setze. Ich wage nicht, ihn auch nur noch einmal an diesem Abend anzusehen.
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  „Wenn du auch nur einmal nachdenken würdest, bevor du handelst…“


  „…dann hätte ich nichts anders gemacht.“


  „Es war also Absicht?“, schimpft Florance in schrillem Tonfall, wobei ihre Stimme sich fast überschlägt.


  „Ich verstehe wirklich nicht wo dein Problem liegt. Du machst aus einer Mücke einen Elefanten!“, verteidigt sich Paul, jedoch klingt er dabei mindestens genauso genervt wie Florance.


  „Das glaub ich einfach nicht!“, flucht sie und schlägt dabei mit lautem Knall die Tür des Küchenschranks zu, sodass das Geschirr nur so scheppert.


  Ich stehe im Durchgang von den Zimmern zum Gemeinschaftsraum und kann die beiden nur hilflos anstarren. Am liebsten würde ich mir die Hände über die Ohren pressen und einfach so tun, als hätte ich gar nichts mitbekommen. Aber selbst dann würde ich ihren Streit wahrscheinlich noch hören. Es interessiert sie nicht mal, dass ich hier stehe. Dabei ist es mir selbst sehr unangenehm, dass ich ein so privates Gespräch der beiden mit anhöre. Erst wollte ich einfach zurück in mein Zimmer gehen, aber ihre Worte machten mir solche Angst, dass ich wie erstarrt bin.


  „Weißt du, Finn hat schon Recht, wenn er sagt, dass du eine Zicke bist!“


  „Ach so, sagt er das?! Schön, dass ihr euch einig seid. Finn soll sich lieber um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, damit hat er genug zu tun. Gerade er wagt es, über andere zu urteilen.“, keift Florance nun beleidigt weiter, wobei Blitze aus ihren Augen in Pauls Richtung fliegen.


  „Lass Finn da raus!“


  „Du hast doch mit ihm angefangen.“


  „Ja, weil du immer auf ihm rumhackst. Gib doch einfach zu, dass du ihn nicht leiden kannst.“


  „Das stimmt nicht, ich wäre froh, wenn du nur halb so intelligent wärst wie er.“


  „Ich kann nicht fassen, dass du das gesagt hast!“, ruft Paul ungläubig aus. Florance verschränkt stur die Arme vor ihrer Brust.


  Voller Wut schlägt Paul seine Faust auf den Tisch, sodass ich vor Schreck zusammenzucke.


  „Jetzt reicht’s mir! Such dir doch einen anderen!“, schreit er ihr entgegen und stürmt danach aus der Küche. Mit bebenden Lippen und großen Augen starrt Florance ihm nach, bevor sie ihm auf wackligen Beinen hinterher hastet. „Ist ja wieder typisch für dich, einfach abhauen!“


  Mir ist ganz flau im Magen und ich würde am liebsten in Tränen ausbrechen. Was ist nur passiert? Warum hassen sich Florance und Paul plötzlich so sehr?


  „Na endlich!“, stöhnt es hinter mir und Finns warme Haut berührt meine Schulter, als er sich an mir vorbei drückt. Ich fühle mich ertappt und spüre, wie meine Wangen sich rosa färben. Seit neustem scheint es ihm Freude zu bereiten, sich an mich ran zu schleichen und mich zu erschrecken. Wieder habe ich ihn nicht bemerkt.


  Völlig unbeeindruckt von Florances und Pauls Streit geht er an den Küchenschrank und nimmt sich einen Apfel aus dem oberen Fach. Genussvoll beißt er mit einem saftigen Knacken hinein.


  „Weißt du, warum die beiden sich so sehr gestritten haben?“


  „Wegen nichts und wieder nichts.“, antwortet Finn mit vollem Mund. Offensichtlich lässt ihn das alles vollkommen kalt. Wie kann er sich nur so wenig für das Leid der anderen interessieren? Weiß er denn nicht, was für schreckliche Ausmaße ein Streit annehmen kann?


  „Stört es dich denn gar nicht, dass sie auch über dich gestritten haben?“


  „Das war doch nur ein Vorwand. Glaub mir, so wichtig bin ich nicht.“


  Sein Desinteresse macht mich wütend. Paul ist doch sein Freund, wie kann ihm das nur egal sein? „Woher willst du das wissen?“


  „Weil sie ständig streiten. Sie meinen es doch gar nicht so. Spätestens heute Abend liegen sie sich wieder küssend in den Armen.“


  Ich verstehe kein Wort. Niemand streitet grundlos. Menschen, die streiten, küssen einander nicht. Seine Worte machen einfach keinen Sinn.


  „In der Sicherheitszone haben wir gelernt, dass Streit ein Vorbote des Kriegs ist. Jeder Krieg beginnt mit einem Streit.“


  Zweifelnd blickt mir Finn entgegen. Seine hellblauen Augen mustern mich und bleiben prüfend an meinem Gesicht hängen. Seinen Kopf hält er leicht schräg, sodass ihm eine Strähne seines honigblonden Haars in die Augen fällt.


  „Machst du dir Sorgen?“ Seine Frage drückt echtes Interesse aus. Nach wie vor scheint er mich nicht einschätzen zu können.


  „Ich will nicht, dass Florance und Paul streiten. Sie lieben sich doch. Es wäre schrecklich, wenn ausgerechnet zwischen ihnen ein Krieg ausbrechen würde. Die Welt ist schon genug zerstört worden, einen weiteren Krieg könnte sie vielleicht nicht ertragen.“


  „Du glaubst wirklich daran, oder?“, fragt er mich misstrauisch, ohne den Blick von mir abzuwenden.


  „Woran?“, will ich irritiert wissen.


  „An den ganzen Mist, den sie euch eingebläut haben. Versteh mich nicht falsch, wäre ich an deiner Stelle und hätte mein Leben lang die Lügen der Legion gehört, würde ich sie wohl auch glauben. Aber ich denke du bist clever genug, um sie zu durchschauen.“


  Finn hält mich für clever? Er findet etwas Positives an mir? Für einen Moment trifft mich diese Erkenntnis so sehr, dass ich unser eigentliches Thema völlig aus den Augen verliere.


  Mit ungewohnt freundlichem Gesicht tritt er nun auf mich zu. „Es wird keinen Krieg geben, jedenfalls nicht wegen Florance oder Paul. Sie werden sich nicht einmal trennen, das kann ich dir versprechen.“


  Seine einfühlsame Art ist vollkommen neu für mich. Allgemein, dass er mir überhaupt ins Gesicht sieht, wenn er mit mir spricht, ist neu. Es fällt mir schwer, meine Gedanken in Worte zu fassen, wenn ich in seine Augen blicke. Meine Zunge fühlt sich wie ein schwerer, unnützer Lappen in meinem Mund an.


  Wie um seine Aussage zu bekräftigen, fährt er fort: „Wir streiten doch auch dauernd, wir mögen uns nicht einmal, und trotzdem gibt es keinen Krieg.“


  Er ist es, der mich nicht leiden kann. Es beruht nicht auf Gegenseitigkeit. Ganz im Gegenteil, ich mag ihn schon lange mehr, als er es verdient hätte. „Aber warum streitet man dann überhaupt, wenn nicht um einen Krieg zu beginnen?“


  „Paul und Florance streiten einzig und allein, um sich danach wieder vertragen zu können.“


  Als er mein verständnisloses Gesicht sieht, fängt er laut zu lachen an. Gegen meinen Willen huscht ebenfalls ein leichtes Lächeln über meine Lippen. Es ist so schön, ihn nicht voller Hass und Wut vor mir stehen zu sehen. Endlich behandelt er mich wie einen Mensch. Vielleicht können wir uns ja irgendwann auch einmal vertragen.


  „Das gibt ihrer Beziehung neuen Schwung und zeigt ihnen, wie wichtig der andere ihnen wirklich ist.“


  Ich hoffe, dass er Recht hat, auch wenn ich deshalb Florance und Paul noch lange nicht verstehen kann. Selbst wenn Streit nicht zu Krieg führt, lebe ich lieber in Harmonie, als mir gegenseitig Beschimpfungen an den Kopf zu schmeißen.


  „Ich sage nicht, dass ich es toll finde, was sie machen. Für mich wäre das auch nichts.“ Finn zuckt mit den Schultern und geht in Richtung Ausgang davon, doch dann bleibt er plötzlich stehen und dreht sich zögernd zu mir um.


  Fragend blicke ich ihm entgegen. Er blickt zu seinen Füßen und betrachtet eingehend seine Schuhspitzen. Plötzlich und völlig grundlos ist er wieder so abweisend wie eh und je.


  „Ich wollte zum See.“


  Warum erzählt er mir das? Sonst meldet er sich auch nicht bei mir ab. Sonst spricht er ja nicht einmal mit mir.


  „Ich sage es den anderen, wenn sie nach dir fragen.“


  „Okay…“, antwortet er nur, dreht sich eilig um und läuft davon. Was war das denn jetzt?


  Verwirrt gehe ich zum Küchenschrank und hole mir ein Brot heraus und belege es mit frischem Ziegenkäse. Finn hat es tatsächlich geschafft, mich zu beruhigen. Auch wenn seine Worte für mich keinen Sinn ergeben, glaube ich ihm. Er kennt Paul und Florance viel besser als ich.


  „Willst du mit kommen?“


  Irritiert fahre ich herum und blicke Finn entgegen. Er steht wieder im Eingang und wirkt fahrig und unruhig, so als hätte er es eilig. Hat er mich wirklich gefragt, ob ich mitkommen will? Seine Mimik und seine Haltung passen nicht im Geringsten dazu.


  „Wenn du mit willst, musst du dich aber beeilen. Ich hab nicht ewig Zeit“, kommentiert er seine Frage, wobei er tatsächlich rot anläuft. Er scheint es selbst auch zu bemerken, denn hektisch drückt er sich seine braune Kappe ins Gesicht und geht davon, ohne auf meine Antwort zu warten. Schnell stecke ich mir die letzten Bisse des Brots in den Mund und laufe ihm hinterher. Von allen Geheimnissen und Rätseln der Welt ist Finn das größte für mich.


  


  „Was willst du am See?“, frage ich ihn, während wir dem kleinen Trampelpfad durch den Wald folgen. Finn läuft voraus und ich hinterher. Wenn er mich nicht gefragt hätte, ob ich mit will, würde ich meinen, dass er mich als lästig empfindet. Er zeigt sich abweisend und geht so schnell, dass ich kaum hinterher komme.


  „Baden und Fische fangen.“


  Eine klare, aber knappe Antwort. Warum wollte er, dass ich mitkomme? Oder wollte er es gar nicht wirklich, sondern hat es nur aus Höflichkeit getan? Finn und höflich… Unmöglich!


  Wir erreichen das von Schilf umsäumte Ufer des grünen Sees. Er ist nicht besonders groß. Die Entfernung von einem Ufer zum anderen misst nicht einmal zehn Meter. Trotzdem ist er erstaunlich tief und dadurch auch sehr kalt, was bei der Hitze mehr als angenehm ist. Während Finn sich ohne Scheu die Kappe vom Kopf zieht und aus seinem schwarzen T-Shirt schlüpft, stehe ich unschlüssig am Seeufer. Mit vor der Brust verschränkten Armen hadere ich mit mir. Das Wasser umspielt seicht den feuchten Boden und wirkt alleine beim Hinsehen schon erfrischend, aber es ist mir peinlich, mich vor Finn auszuziehen.


  Nur in einer Boxershorts bekleidet, stapft Finn in das Wasser. Die Kälte lässt ihn nur für einen kurzen Moment erschauern, bevor er kopfüber untertaucht.


  Es hat mich schon jede Menge Überwindung gekostet, mich vor Florance und Iris auszuziehen, aber es vor Finn zu tun, widerspricht jeder Überzeugung. In der Sicherheitszone sehen wir einander nie nackt oder nur spärlich bekleidet. Zum einen, weil es sich nicht gehört, und zum anderen, weil wir Frauen ohne Kleidung ohnehin alle gleich aussehen. Jedenfalls sollten wir das. Aber hier ist das anders. Florance hat eine Haut wie Karamell und Rundungen an den richtigen Stellen. Mit ihren langen, blonden Locken sieht sie aus wie ein Engel.


  Grace ist zwar schon etwas älter als wir, aber der Kontrast ihrer roten Haare zu ihren grasgrünen Augen verleiht ihr so etwas Geheimnisvolles. Ihr Gesicht ist voller fröhlicher Sommersprossen.


  Auch wenn meine Haut nicht länger verbrannt ist, wirkt sie dennoch so bleich und durchsichtig wie die eines Geistes. Durch den dünnen Stoff des Tops spüre ich deutlich meine Rippen hervorstechen und mein Gesicht habe ich seit meinem ersten und letzten Blick in den Spiegel nicht mehr gesehen.


  Finn taucht wieder auf. Nass klebt sein Haar an seinem Kopf. Mit einer lässigen Handbewegung streicht er es sich nach hinten und schaut sich suchend nach mir um. Als er mich wie erstarrt am Ufer entdeckt, heben sich spöttisch seine Augenbrauen.


  „Was ist los? Ist dir nicht warm oder genierst du dich?“ Seine Stimme trieft vor Hohn. Es ärgert mich, dass er damit auch noch ins Schwarze trifft.


  Hilflos zucke ich mit den Schultern. „Ich kann nicht schwimmen“, wehre ich ab. Auch wenn es stimmt, benutze ich es in diesem Fall schlicht als Ausrede. Wäre Finn nicht da, würde ich auch zumindest bis zum Bauch ins Wasser gehen.


  „Komm rein, wenn du dich traust. Dann bring ich es dir bei!“, lockt er mich nun und spritzt mit der flachen Hand Wasser in meine Richtung. Er ist zu weit weg, um mich zu treffen. Ich bezweifele, dass er das schafft, und für einen Moment flammt auch die Angst in mir auf, dass es wieder eine Falle ist. Das letzte Mal, als ich mit ihm alleine war, wollte er mich in einem Loch verdursten lassen. Aber ich will auch nicht vor ihm klein beigeben und wie ein Feigling da stehen.


  Zögernd öffne ich meine Schnürsenkel und streife die schweren Boots von meinen Füßen. Die dunklen Socken stecke ich in die Öffnung der Schuhe.


  Mit Jeans und Top bekleidete steige ich ins Wasser. Sofort saugt sich der Stoff der Hose mit Wasser voll und klebt schwer an meinem Körper.


  „Warum ziehst du denn nicht wenigstens deine Hose aus? Ich werde dir schon nichts weggucken!“


  Langsam watet er durch den See auf mich zu. Seine gebräunte Haut glänzt feucht in der Sonne.


  „Ich… ich habe Sonnenbrand“, gebe ich stotternd von mir, während mir trotz der Kälte des Wassers plötzlich ganz heiß wird.


  „An den Beinen? Du hast doch immer eine Hose an!“, entgegnet er und macht damit deutlich, dass er mir kein Wort glaubt. Misstrauisch blickt er mir ins Gesicht, als sich plötzlich seine harten Gesichtszüge glätten.


  „Egal, ist ja deine Sache“, sagt er dann etwas versöhnlicher und wendet den Blick ab, so als wäre jetzt er es, der sich schämt.


  „Hast du schon mal einen Frosch gesehen?“


  Stumm schüttele ich den Kopf und komme mir dabei, wie so oft, sehr dumm vor. Alles, was für Finn und die meisten anderen Rebellen normal und alltäglich ist, ist für mich fremd und unbekannt.


  „Komm mit!“ Er winkt mich zu sich und gemeinsam steigen wir durch den See, wobei sich der feine Schlamm zwischen meine Zehen gräbt. Als wir das Schilf erreichen, deutet er mir durch ein Handzeichen, stehen zu bleiben und still zu sein. Ein leises Geräusch weckt meine Aufmerksamkeit. Es ist eine Art Brummen, aber nicht so rhythmisch, wie ich es von Maschinen gewohnt bin.


  Finn streckt seine Hand durch das Schilf und gibt mir so den Blick auf versteckte Seerosenblätter frei. Kaum zu erkennen, befindet sich auf einem davon ein dunkelgrünes Tier. Es ist klein, kaum größer als das Seerosenblatt, aber dabei für seine Größe breit und massig. Pusteln und Knubbel bedecken seinen Körper.


  Völlig unerwartet legt mir Finn seinen Arm um die Schulter und schiebt mich mit der Hand näher zu sich und dem Tier heran.


  „Das ist zwar kein Frosch, sondern eine Kröte, aber die schwimmt genauso gut“, raunt er mir ins Ohr.


  „Pass jetzt gut auf!“ Mit seiner freien Hand versetzt er der Kröte einen Stups, sodass sie verärgert und erschrocken von ihrem Blatt springt und davon schwimmt. Dabei schließt sie ihre Arme und Beine wie eine Schere.


  „Hast du es gesehen? So wirst du jetzt auch schwimmen. Du könntest keinen besseren Lehrer als eine Kröte finden.“


  „Ich dachte, du wärst mein Lehrer“, entfährt es mir prompt belustigt. Finn ist einer Kröte gar nicht so unähnlich. Wenn er sich manchmal aufregt, plustert er sich fast genauso auf wie das Tier.


  Er versetzt mir einen kleinen Schubs, genau wie zuvor der Kröte. „Werde bloß nicht frech oder ich ertränke dich.“


  In seinen Worten liegt keinerlei Bedrohung, sie sind so ungezwungen, wie sonst nur Jep und Pep zu mir sind. Selbst Florance schafft es nicht, so locker mit mir umzugehen. Sie ist stets bemüht, trotzdem bleibt immer eine gewisse Distanz. Es ist eigenartig, dass ausgerechnet Finn es schafft, diese zu überbrücken, wenn er es möchte. In solchen Momenten fühle ich mich nicht länger wie ein Fremdkörper, sondern ihm ebenbürtig, so als wären wir wirklich so etwas wie Freunde.


  


  Gemeinsam liegen wir im weichen Gras der Wiese und blicken zu den Wolken empor. In verschiedenen Bildern ziehen sie über den blauen Himmel, während unsere nasse Kleidung in der Sonne trocknet. Finn hat erstaunlich viel Geduld mit mir bewiesen. Es ist nicht leicht daran zu glauben, dass das Wasser einen tragen kann oder man hindurch gleiten kann wie Vögel durch die Luft. Auch wenn ich es geschafft habe eine kleine Runde durch den See zu schwimmen, fühle ich mich nach wie vor sehr unsicher. Ohne Finn würde ich es mich nicht noch einmal trauen.


  Ich drehe meinen Kopf zur Seite und blicke in sein von der Sonne beschienenes Gesicht. Er hält seine Augen geschlossen und auf seinen Lippen liegt ein entspannter Zug. Wenn ich daran denke, wie oft er mich schon angeschrien und beschimpft hat, erscheint er mir fast wie ein anderer Mensch. Ich versuche, eine Ähnlichkeit zwischen ihm und Zoe zu erkennen, aber es gelingt mir nicht, obwohl die beiden richtige Geschwister sind. Anders als Iris und ich. Ich frage mich, wie sie ausgesehen hat, bevor die Legion ihr den Kopf kahl rasiert und die Augen blau gefärbt haben. Gedankenverloren fahre ich mir über den Kopf. Mittlerweile fühlt er sich nicht mehr ganz so kahl an. Die kurzen Strähnen fühlen sich fest und weich zugleich an.


  Finns Fingerspitzen berühren die meinen. Erschrocken blicke ich in sein Gesicht. Seine Hand streicht nachdenklich über mein Haar. Als er meinen entsetzten Blick bemerkt, zieht er seine Hand schnell zurück.


  „Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich wollte nur wissen, wie es sich anfühlt“ Er wendet sein seinen Blick erneut dem Himmel zu. „Rasieren sie euch jeden Tag die Haare?“


  Die Art, wie er die Frage stellt, hört sich eher so an, als würde er fragen ‚Schlagen sie euch jeden Tag grün und blau?’


  Auch wenn ich mir jetzt wünschen würde, so lange Haare wie Florance zu haben, ist es nicht so schlimm, wie Finn vielleicht denkt. Niemand hat Haare in der Sicherheitszone, dort würde man sich fremd fühlen, wenn man als Einziger anders wäre.


  „Nein, es muss etwas in der Nahrung sein. Wir bemerken davon nichts.“


  „Zoe hat auch eine Glatze, oder?“


  Ich spüre wie meine Wangen zu glühen beginnen und mir die Röte ins Gesicht steigt. Hat Paul ihm vielleicht gestanden, dass er mir von Zoe erzählt hat? Aber was ist wenn nicht? Ich will ihn nicht in Schwierigkeiten bringen, deshalb stelle ich mich dumm. „Wer ist Cleo?“


  Finn grinst mich frech an. „Tu doch nicht so, ich weiß doch genau, dass dir Jep und Pep von ihr erzählt haben.“


  Ich könnte es dabei beruhen lassen, aber damit würde ich den Zwillingen Unrecht tun. „Die beiden waren es nicht…“


  Ich sehe Finn deutlich an, dass er nun neugierig wird und füge deshalb schnell hinzu: „Glaub bloß nicht, dass ich dir meine Quellen verrate.“


  Schmollend presst er seine Lippen zusammen und legt seine Stirn nachdenklich in Falten. Um ihn abzulenken, komme ich auf seine eigentliche Frage zurück: „Zoe sieht aus wie alle anderen.“ Ich denke an ihr spezielles Merkmal, wodurch ich sie von den anderen unterscheiden konnte. „Na ja, fast.“


  Er horcht auf. „Fast?“


  „Sie hat einen kleinen Pigmentfleck unter dem linken Auge.“, erkläre ich und finde denselben Fleck in seinem Gesicht wieder. Durch seine dunkle Haut ist er mir zuvor nicht aufgefallen.


  Er lächelt mich an und nickt. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sie in eurer Welt zurechtkommen soll. Hier war sie immer so wild und ungestüm. Alleine deshalb hätte ich nicht erwartet, dass sie noch lebt. Sie muss sich gut anpassen können.“


  „Sie gibt sich Mühe.“


  „Sie ist meine jüngere Schwester. Ich sollte da sein, um auf sie aufzupassen.“


  Endlich sagt er es mir. Warum musste er nur so ein Geheimnis daraus machen? Was dachte er denn, würde passieren, wenn ich es weiß? Hat er geglaubt, ich würde mich an ihr für seine Taten rächen, wenn ich es irgendwann zurück in die Legion schaffe?


  „Du hörst es vielleicht nicht gerne, aber sie ist stärker, als du denkst.“ Ich denke an den verwegenen Blick in ihren Augen und den Mut in ihrer Stimme. Obwohl sie, wie ich jetzt, an einem ihr so fremden Ort war, hat sie sich nie einschüchtern lassen, nie Schwäche gezeigt. „Ich glaube sogar, sie ist stärker als die meisten Menschen.“


  „Zoe bedeutet Leben. Sie passt dort einfach nicht hin.“


  Da stimme ich ihm zu, aber so langsam frage ich mich, ob überhaupt irgendjemand in die Sicherheitszone gehört. Ich verstehe, warum die Legion sie damals errichtet hat und ich verstehe auch, dass es Regeln geben muss, aber ich verstehe nicht, warum sie so streng und eisern sein müssen. Wir sind doch immer noch Menschen und keine Roboter.


  „Was bedeutet Finn?“


  „Finn steht für Wanderer.“


  Damit kann ich nur wenig anfangen.


  „Ich denke, es heißt, dass ich auf der Suche bin.“


  „Und wonach suchst du?“


  „Ich weiß es nicht. Zoe, mich selbst… Ich denke, ich werde es wissen, wenn ich es gefunden habe.“


  


  Iris Atmung geht ruhig und gleichmäßig, genauso wie das leise Schnaufen von Dumbo. Von dem ersten Moment an, in dem Iris ihn in ihre Arme schloss, liebte er sie abgöttisch. Sie ist für ihn Mutter und Spielkamerad in einem. Egal wohin das kleine Mädchen geht, folgt ihr der Wüstenfuchs auf Schritt und Tritt. Auch jetzt hat er sich direkt vor ihrem Bauch zusammengerollt.


  Außerhalb der Höhlen hallt der Ruf einer Eule durch die Nacht, während der seichte Wind durch die Blätter des Waldes pfeift. Als ich die Nächte noch in der Zelle verbringen musste, machten mir diese ganzen ungewohnten Geräusche Angst. Sie waren so laut und unregelmäßig im Vergleich zu meinem Zimmer in der Sicherheitszone. Dort gibt es nachts keine Geräusche. Es ist still und finster Hier ist es nicht einmal richtig dunkel. Durch das kleine Fenster fällt das Mondlicht oder der träge Schein von Fackeln. In der Sicherheitszone liegt nachts aber auch niemand wach, weil er nicht einschlafen kann. Ich weiß nicht, woran es liegt, wahrscheinlich kontrollieren sie unseren Schlaf genauso wie unsere blaue Augen und den Haarwuchs. Je länger ich hier bin, umso bewusster wird mir, wie sehr die Legion unser Leben beherrscht. Es ist nicht neu für mich, doch früher hatte ich nie einen Vergleich.


  Wenn ich daran denke, dass die Rebellen vorhaben, mich zurückzuschicken, macht mir die Gefahr, dass die Legion mich einfach erschießen wird, fast am wenigsten Angst. Es ist eher die Furcht davor, dass ich mich in meinem alten Leben nicht mehr zurecht finden werde. Ich glaube nicht, dass ich wieder jeden Tag zu einer vorgeschriebenen Zeit aufstehen, dasselbe Essen zu mir nehmen, arbeiten und abends schlafen könnte. Dabei würde ich mich leer fühlen. Am meisten würden mir die Gespräche mit anderen Menschen fehlen. Gespräche, die weder einen Sinn noch einen Nutzen haben, sondern die man einfach um des Kommunikationswillens führt. So etwas gibt es in der Sicherheitszone nicht. Alles erfüllt einen Zweck.


  „Psssst“, zischt es leise in unser Zimmer. Zeitgleich mit Dumbo hebe ich den Kopf und erkenne Finn nur an seinem gewellten Haarschopf. Seine Silhouette hebt sich vor unserem rosa Vorhang ab.


  Dumbo lässt sein Köpfchen wieder auf seine Vorderpfoten sinken. Er scheint der Meinung zu sein, dass von Finn keine Gefahr ausgeht. Ich bin mir da nicht so sicher. Was will er denn mitten in der Nacht?


  „Cleo? Schläfst du?“


  Mein Herz beginnt wild zu klopfen, wobei sich ein dämliches Grinsen auf mein Gesicht stiehlt. Mir wird wohlig warm und eine Gänsehaut zieht sich, beginnend in meinem Nacken, die gesamte Wirbelsäule hinab. Es ist so schön, ihn meinen Namen sagen zu hören. Der Name, den sie mir erst vor wenigen Wochen gegeben haben, der aber schon so fest zu mir gehört, als wäre er schon immer Mein gewesen.


  Vorsichtig schlage ich die Bettdecke zurück und tapse ihm barfuß entgegen. Als ich den Vorhang zurückschlage, wirkt er fast erschrocken.


  „Was ist los?“


  „Komm mit, ich will dir was zeigen.“


  Meine alten Zweifel kehren zurück und ich beginne misstrauisch sein Gesicht zu mustern. Es erscheint mir eigenartig, dass er mir ausgerechnet nachts, wenn niemand etwas mitbekommt, etwas zeigen möchte. Vielleicht spielt er nur mit mir. Nur weil er mich am See nicht ertränkt hat, bedeutet es nicht, dass er mein Freund ist.


  Finn scheint meine Sorgen zu spüren, denn sein neutraler Gesichtsausdruck verwandelt sich in ein freundliches Lächeln.


  „Vertrau mir.“


  Seine sanfte, aber zugleich raue Stimme lässt mich erneut erschauern. Ich wünschte, er würde mehr reden, denn ich könnte ihm stundenlang einfach nur zuhören. Dabei wäre es auch vollkommen egal, was er sagen würde. Hätte er jetzt ‚Ich will dich von einer Klippe stoßen’ gesagt, wäre ich ihm wahrscheinlich auch gefolgt.


  Schnell schlüpfe ich in meine Stiefel und eile durch den schmalen Gang mit den verschiedenen Schlafkammern. Aus der vorletzten dringt der schwache Schein einer flackernden Kerze. Es ist das Zimmer von Florance und Paul. Als ich daran vorbei gehe, höre ich leise Florances glockengleiches Kichern, gemischt mit Pauls brummendem Grunzen. Sie haben sich tatsächlich wieder vertragen.


  Beim Ausgang der Höhlen wartet Finn bereits auf mich. Sein honigfarbenes Haar hebt sich leuchtend von seiner schwarzen Kleidung ab.


  „Sie haben sich vertragen.“, sage ich glücklich. „War es das, was du mir zeigen wolltest?“


  Er runzelt die Stirn. „Ist dir das so wichtig, dass du deshalb nachts geweckt werden wollen würdest?“


  Obwohl alle Rebellen in nur fünf Minuten mehr Gefühle zeigen als die Menschen in der Sicherheitszone in einer ganzen Woche, erscheint mir Finn in solchen Momenten sehr kalt. Paul ist sein Freund und trotzdem interessiert es ihn kaum. Warum kann er sich nicht für ihn freuen?


  „Ich freue mich für sie“, antworte ich beharrlich und recke ihm trotzig mein Kinn entgegen.


  Finn beginnt zu grinsen. „Du benimmst dich schon fast wie Zoe. Kein Wunder, dass ihr euch auf Anhieb verstanden habt. Sie hat sich immer nach einer Freundin gesehnt.“


  Mein Ärger ist augenblicklich verschwunden. Es ehrt mich sehr, dass ich ihn an seine Schwester erinnere, die er so sehr vermisst. Aber ich bezweifle, dass ich der mutigen und furchtlosen Zoe gerecht werde. Sie hätte sich niemals von ihm in der Art beschimpfen und beleidigen lassen, wie er es so lange bei mir getan hat.


  „Was wolltest du mir denn nun zeigen?“


  Anstatt mir zu antworten, hält er mir seine rechte Hand entgegen. Offen und ausgestreckt. Unsicher blicke ich noch einmal prüfend in sein Gesicht. Auffordernd nickt er mir entgegen. Er meint es ernst.


  Als ich meine Hand in seine warme Handfläche lege, fährt ein Kribbeln durch meinen gesamten Körper. Seine Haut ist rau und voller Schwielen, dagegen ist meine zwar weich, aber dafür schwitzig und bleich. Aber das stört ihn nicht, er schließt seine Finger nur noch fester um die meinen.


  Gemeinsam lassen wir die Höhlen hinter uns und laufen im Schein einer Taschenlampe in Richtung Wüste.


  Auf mich wirkt es ziellos, aber an Finns Gesicht sehe ich, dass er genau weiß, wohin er geht. Bald schon sind die Lichter der Höhlen nur noch kleine Punkte am Horizont und um uns herum ist nur noch roter Sand, soweit das Auge reicht. Der Sternenhimmel über unseren Köpfen lässt mich immer wieder staunend innehalten. Die Sterne sind mehr, als ich mir je hätte vorstellen können. Hier draußen, wo nichts ist, was von ihnen ablenken könnte, wirken sie in ihrer Pracht noch strahlender. Zwischen ihnen thront der zu einem C geformte Mond.


  Finn bedenkt mich mit einem kurzen Schmunzeln, bevor er mich sanft weiter schiebt. Natürlich wäre es der perfekte Zeitpunkt für ihn, mich los zu werden, aber das kann ich mir nicht vorstellen, während seine Hand sich so warm um meine schließt. Mit ihm fühle ich mich eigenartigerweise geborgen. Obwohl gerade er mir Angst machen sollte. Niemand hat mich je mehr verletzt oder beleidigt als er und trotzdem gibt er mir ein Gefühl von Sicherheit. Hat Zoe sich auch immer so in seiner Nähe gefühlt? Wie schrecklich muss es für sie sein, nun schon so lange von ihm getrennt zu sein. Aber anders als er kann sie nicht einmal jemandem davon erzählen. All den Schmerz und die Sehnsucht muss sie Tag für Tag in ihrem Inneren versteckt halten. Nicht einmal weinen kann sie, um ihrem Herzen Erleichterung zu verschaffen.


  Die Landschaft beginnt sich plötzlich zu verändern. Wo zuvor noch meilenweite Ebene herrschte, erheben sich nun Hügel und Berge. Der Boden wird steiniger und fester. Trotzdem verliert Finn nicht für einen Moment die Orientierung. Den Weg, den nur er sehen kann, muss er schon viele Male gegangen sein. Wie viele Mädchen mag er schon vor mir an der Hand durch die Nacht geführt haben? Viele können es nicht sein, denn außer Florance gibt es kaum jemanden in meinem Alter unter den Rebellen. Aber vielleicht war das ja nicht immer so.


  Auf allen Vieren krabbeln wir nun einen Berg empor. Kleine Steine geraten dabei immer wieder ins Rutschen und rollen knirschend unter meinen Sohlen davon, während ich versuche, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Finn ist nie weit weg. Ich weiß, dass er ohne mich viel schneller wäre, aber wann immer der Abstand zwischen uns zu groß wird, wartet er auf mich mit erhobenem Haupt. Denn im Gegensatz zu mir, fällt es ihm nicht schwer, den Hang hinauf zu steigen. Er scheint immer zu wissen, wann er wo am besten seine Füße hinzusetzen hat, ohne dabei ins Wanken zu geraten.


  Plötzlich bleibt er wieder stehen und sein Körper hebt sich vor einem hellen Licht ab, das aus der Tiefe des Berges zu kommen scheint. Fast andächtig krieche ich neben ihn und blicke hinab ins Tal. Gleißendes, weißes Licht dringt aus einem riesigen Gebäude. Es hat weder Ecken noch Kanten und die Form einer Kugel. Wie ein gigantischer leuchtender Ball scheint sie über dem Boden zu schweben. Nur durch eine schmale Röhre ist sie mit dem Boden verbunden. Rund um das Bauwerk stehen Geräte in den unterschiedlichsten Ausführungen. Einige haben Räder und sind kaum größer als eine Schubkarre, andere erinnern mich an Flugzeuge der alten Erde.


  „Das ist die Legion.“


  Er hätte nichts sagen zu brauchen, um es mich wissen zu lassen. Nichts und Niemand, außer der Legion, könnte über so viel Technik verfügen. Doch frage ich mich, wo in der ganzen Anlage die Sicherheitszone versteckt sein mag. Dort gab es kein Licht, nur die Trugbilder des Atriums und die Leuchtplatten, die für Tag und Nacht sorgen.


  Als könnte Finn meine Gedanken lesen, antwortet er bereits.


  „Siehst du die schmale Röhre, die in den Boden führt? Dort unter der Erde ist deine Sicherheitszone. Während eure Legionsführer in Wänden aus Glas das ganze Land überblicken können, halten sie euch ohne Licht gefangen.“


  Ich höre deutlich seine Verachtung, aber zum ersten Mal kann ich sie ihm nicht übel nehmen. Ganz im Gegenteil, ich selbst spüre die Wut in meinem Bauch. Jeden Tag habe ich mich in der Sicherheitszone danach gesehnt, den Himmel, die Sterne oder lebende Pflanzen zu sehen. Ich war immer dankbar für die Bilder des Atriums. Doch jetzt, wo ich weiß, dass der Aufzug der Legionsführer geradewegs in das Licht führt, dass sie uns jeden Tag, und das Jahre lang, vorenthalten haben, fühle ich mich einfach nur betrogen. Durch ihre Glasfenster können sie jeden Tag die Sonne beim Auf-und Untergehen beobachten. Sie könnten die Sterne zählen, wenn sie wollten, und dem Mond dabei zusehen, wie er zu-und wieder abnimmt. Warum haben sie uns unter der Erde eingesperrt, während sie selbst die Fenster weit aufreißen und ihre Lungen mit frischer Luft füllen konnten? Warum haben sie das nie mit uns geteilt? Warum haben sie uns belogen?


  Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. Ich wollte die Legion nie hassen, wollte nie vergessen, dass wir ohne sie vielleicht nie überlebt hätten. Die Sicherheitszone war das einzige Zuhause, das ich je hatte, und doch graut es mir davor, mich dort unter der Erde wegschließen zu lassen. Wie soll ich den Legionsführern je wieder respektvoll entgegen blicken, ohne ihnen ihre Lügen ins Gesicht zu schreien?


  Tröstend legt sich Finns Arm um meine Schultern. Als ich meinen Kopf hebe, um ihm in die Augen zu blicken, verschleiern Tränen seinen Blick genauso wie meinen.


  „Verstehst du mich jetzt?“, presst er mit brüchiger Stimme zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor.


  Stumm nicke ich, während eine einzelne Träne sich ihren Weg über seine Wange bahnt. Er wischt sie weder weg, noch schämt er sich ihrer. Fast würdevoll hebt er seinen Kopf und blickt voller Wut und Abscheu hinab auf den hell erleuchtenden Ball der Legion.


  „Warum hat uns die Legion nie von den Rebellen erzählt?“


  „Ihr hättet euch gegen sie und für ein Leben in Freiheit entscheiden können.“


  Ich frage mich, ob es wirklich so gekommen wäre. Jeder in der Sicherheitszone hat Angst vor dem Leben außerhalb des Schutzes der Legion. Alleine die Radioaktivität in der Luft hätte uns wohl so sehr geängstigt, dass wir nie freiwillig gegangen wären. Dabei ist es nur eine weitere Lüge. Seit Wochen atme ich die Luft ein und spüre weder Atemnot noch Erbrechen oder sonstige Auswirkungen einer Verseuchung.


  „In Freiheit, aber dafür in ständiger Angst.“


  Ich weiß noch gut, wie sehr ich mich auch vor Finn und seinen Wutanfällen gefürchtet habe. Nur ein Ausraster von Finn hätte gereicht, um mich für ein Leben in der Sicherheitszone zu entscheiden, anstatt seiner Aggressivität ausgesetzt zu sein.


  „Ist denn gefangen, aber dafür in Sicherheit zu sein, besser?“, verhöhnt er mich nun, ohne jegliches Verständnis. Ich höre deutlich seinen Ärger heraus. Widerworte hatte er sicher nicht hören wollen. Aber ich weigere mich, ihm bedingungslos zuzustimmen. Gerade er hat mir immer wieder vorgeworfen, ein Roboter ohne Gefühle und eigene Meinung zu sein. So bin ich nicht und so ist auch sonst niemand in der Sicherheitszone. Das werde ich ihm beweisen und er wird lernen müssen, damit zu leben, dass nicht jeder seine Meinung teilt. Es ist nicht alles so leicht, wie er sich das vorstellt. Die Menschen sind nicht dumm, nur weil sie sich fürchten. Nicht jeder ist in Freiheit geboren wie er.


  „Ich weiß es nicht, ich hatte keine Wahl. Ihr habt mich genauso wenig nach meinem Willen gefragt wie die Legion.“


  Fassungslos starrt er mich an. Wie kann ich es wagen, die Rebellen mit der Legion zu vergleichen? Ich rechne fast damit, dass er vor Wut aufspringen wird und mich hier alleine zurücklässt. Es ist mir sowieso ein Rätsel, warum er mir die Legion gezeigt hat. Wollte er mich dadurch auf seine Seite ziehen?


  Doch er überrascht mich völlig, als er die Schultern schlapp hängen lässt, anstatt auszurasten. Er wirkt gebrochen und niedergeschmettert. Habe ich ihn etwa mit meiner Aussage verletzt? Das war nicht meine Absicht.


  „Ich habe dich hierher geführt, weil ich dir vertraue.“


  Er blickt mir geradewegs in die Augen, während seine Worte mein Herz berühren. Ich hätte nie damit gerechnet, doch noch sein Vertrauen zu gewinnen, und schon gar nicht in so kurzer Zeit. Erst wenige Tage sind vergangen, seitdem wir Waffenstillstand geschlossen haben.


  „Ich weiß, dass du nicht einfach abhauen und uns verraten würdest.“


  Ihn das sagen zu hören, erleichtert mich ungemein. Ich habe das Gefühl, eine schwere Last zu verlieren. Der ganze Stress und die Angst der letzten Wochen fallen wie Steine von mir ab. Endlich habe ich das Gefühl, ich selbst sein zu können, niemandem mehr etwas beweisen zu müssen. Finn akzeptiert mich, nein, viel mehr: Er schenkt mir sein Vertrauen.


  Ich möchte ihm sagen, wie viel mir das bedeutet, aber mir fehlen die Worte, meine Dankbarkeit in Worte zu fassen. Also reagiere ich auf eine Weise, die ihn wohl weit mehr überraschen dürfte. Vorsichtig und zaghaft lege ich meine Arme um seinen Hals und drücke mein Gesicht gegen seine Schulter. Für einen kurzen Moment erstarrt er und weiß mit meiner Nähe nicht umzugehen, doch dann legen sich seine Hände sanft auf meinen Rücken. Ich atme seinen zarten Duft nach Sommerregen, Nebel und Moos tief ein. Der Geruch erinnert mich immer wieder an meine Flucht durch den Wald. Ich hatte solche Angst und habe mich so verloren gefühlt, trotzdem wird mir warm, wenn ich daran denke, wie ich in seine Augen geblickt habe, nachdem er mich zu Boden geworfen hatte. Sein ganzes Gesicht hat mir Hass und Verachtung entgegen geschrien und trotzdem hat mich der Blick in seine Augen beruhigt.


  Zögernd lösen wir uns voneinander. „Vielleicht haben die Menschen irgendwann eine Wahl. Wir wollen, dass sie eine Wahl haben, und da sind wir nicht die Einzigen.“


  „Wie meinst du das?“


  „Es gibt so viele Rebellen, wie es Legionen und Sicherheitszonen gibt. Es liegt in der Natur des Menschen, sich gegen Ungerechtigkeit aufzulehnen. Die Rebellen sind überall. Nicht nur hier in den Höhlen, sondern auch in anderen Gebieten.“


  „Woher weißt du das alles? Wie haltet ihr mit den anderen Rebellen Kontakt?“


  „Es gibt einen Schwarzmarkt. Dort treffen wir uns mit anderen freien Menschen und organisieren den Widerstand.“


  „Die Legionsführer haben immer gesagt, dass wir die letzten Überlebenden wären. Haben sie keinen Kontakt zu den anderen Legionen?“


  Anstatt einer Antwort hebt Finn nur zweifelnd die linke Augenbraue.


  „Okay, kapiert.“ Abwehrend hebe ich die Hände. Also noch eine Lüge. „Die Legion hat Laserwaffen, Flugschiffe und Fahrzeuge. Wie wollt ihr gegen sie ankommen?“


  „Jedes noch so große Ziel beginnt mit einem ersten Schritt.“ Finn verschränkt erneut seine Finger mit meinen. Ich mag es, wenn er mich berührt. „Ich möchte, dass du beim nächsten Treffen dabei bist.“


  Er blickt mir tief in die Augen, wobei sein Gesicht nur vom Mondlicht und den Sternen erhellt wird. „Du solltest vorbereitet sein, wenn du zurück in die Legion gehst.“


  Seine Worte sind wie ein Schlag ins Gesicht und holen mich zurück in die Realität. Es geht ihm nicht um mich. Er will mich nicht an seiner Seite haben, es geht ihm nur um den Erfolg der Mission. Ich bin ein Projekt für ihn. Ein weiterer Spitzel der Rebellen.


  „Wir setzen unseren gesamten Glauben in dich. Du bist unser Schlüssel, unsere Hoffnung.“


  So lieb und nett seine Worte sich auch anhören mögen, erreichen sie nicht mein Innerstes. Es sind leere Floskeln, die mich an einen Ort schicken, an dem mir vielleicht der Tod droht. Ich wünschte, er würde mich bitten, nicht zurückzugehen. Ich wünschte, er würde mich bitten, bei ihm zu bleiben.
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  Schwer und grau hängen die Wolken am Himmel. Die Luft ist erfüllt von dem unvergleichlichen Geruch nach Regen. Das Grollen eines kommenden Gewitters ist bereits zu hören. Doch außer mir scheint es niemand zu bemerken oder sich daran zu stören. Bereits am letzten Abend begannen sie mit den Vorbereitungen für den „großen Tag“, nur um damit heute noch vor Sonnenaufgang fortzufahren.


  Während die Zwillinge die Fahrt zum Schwarzmarkt als ein lustiges Ereignis ansehen, scheint Finn mit den Nerven völlig am Ende zu sein. Er ist nun noch reizbarer als sonst und blafft jeden an, der ihm im Weg steht oder ihm eine Frage stellt, auf die er keine Antwort weiß. Gustav, der das ganze Unternehmen leitet, ist hingegen die Ruhe in Person. Er pfeift vergnügt vor sich hin, während er eine Tasse frisch aufgebrühten Pfefferminztee schlürft, so als würde sich dieser Tag kaum von jedem anderen unterscheiden. Ich selbst sehe dem Ausflug mit gemischten Gefühlen entgegen. Auf der einen Seite konnte ich es die ganze letzte Zeit kaum erwarten, endlich mehr herauszufinden und somit der Wahrheit ein Stückchen näher zu kommen. Auf der anderen Seite läutet der Besuch beim Schwarzmarkt meinen Abschied ein. Die Rebellen fahren dort nicht nur zum gegenseitigen Austausch hin, sondern auch um meinen Einsatz in der Legion zu planen. Sobald dies passiert ist, gibt es für mich keinen Grund mehr, länger hier zu bleiben. Während ich mich noch vor Monaten so sehr nach meiner Rückkehr in die Sicherheitszone sehnte, dass es fast körperlich weh tat, empfinde ich nun bei dem Gedanken daran eine seltsame Leere. Die Legionsführer haben mich mein Leben lang belogen. Wie soll ich ihnen je wieder mit Respekt begegnen können? Wie kann ich an einen Ort zurückkehren, der einmal mein Zuhause war, den ich nun aber zerstören soll? Die Legion hat uns nie eine Wahl gelassen, aber die Rebellen lassen den Bewohnern der Sicherheitszone genauso wenig eine. Vielleicht würden sich nicht alle für ein Leben unter freiem Himmel und ohne Führung entscheiden. Manchmal sind meine Zweifel so stark, dass ich nachts wach liege und mich unruhig von der einen Betthälfte auf die andere wälze. Am schlimmsten daran ist, dass ich mit niemandem darüber sprechen kann. Iris darf von alldem nichts wissen und die Rebellen würden mich nicht verstehen, am wenigsten Finn. Der Kampf gegen die Legion ist alles, woran sie glauben und wofür sie kämpfen. Wie kann ich sie dann enttäuschen, indem ich ihnen sage, dass ich ihre Überzeugung nicht teile?


  Ein schriller Pfiff aus einer Trillerpfeife lässt mich aufhorchen. Finn hat sich breitbeinig in der Zimmermitte aufgestellt und beide Hände in seine Hüften gestemmt. Würde ich ihn nicht kennen, würde ich seine Haltung für großspurig und überheblich halten. Doch mittlerweile kann ich seine Gefühlsregungen deuten und sehe, wie seine Hände vor Unruhe zittern und seine Füße unkontrolliert auf und ab klopfen. Seine vermeidliche Stärke ist nichts weiter als eine Fassade, die seine Angst verbirgt. Um seinen Hals baumelt die Trillerpfeife. Trotzdem ist es Gustav, der das Wort ergreift. Lässig erhebt er sich von seinem Stuhl und schlendert, mit dem Teebecher in der Hand, zu Finn.


  „Meine liebe Familie, der Geländewagen ist gepackt und somit kann die Reise losgehen. Es ist Zeit, Abschied voneinander zu nehmen. Doch nicht für lange, denn ich bin sicher, in wenigen Tagen werden wir einander bereits wieder haben, dazu viele neue Erkenntnisse.“


  Nicht alle werden uns zum Schwarzmarkt begleiten. Paul und Florance bleiben hier, um für die Sicherheit der Höhlen zu sorgen. Ebenso Grace und Marie, die sich um Emily und Iris kümmern werden.


  Es legt sich Stille über unsere kleine Gemeinschaft. Wir wissen alle, dass es eine Fahrt ins Ungewisse ist. Es werden hunderte von Meilen zwischen uns liegen und dazu viele Gefahren. Es könnte das letzte Mal sein, dass wir einander sehen.


  Während Florance Jep und Pep gleichzeitig an sich drückt, schlägt Paul Finn kameradschaftlich auf die Schulter.


  Ohne zu zögern drückt sich Iris dicht an mich und schlingt ihre schlanken Arme um meinen Körper. Dumbo hüpft dabei unruhig um uns herum. Er spürt Iris Trauer und beginnt zu fiepen.


  Tränen glitzern in ihren Augen, als sie den Kopf in meine Richtung hebt. „Du kommst doch wieder, oder?“


  Ich nicke und spüre, wie sich ein dicker Kloß in meinem Hals bildet. Selbst wenn ich wiederkomme, werde ich bereits kurz danach wieder gehen müssen. Wird es dann genauso sein? Wird sie meinetwegen weinen? Wer soll nachts mit ihr die Matratze teilen, wenn ich nicht mehr da bin? Wer wird sie wecken, wenn sie Albträume hat? Wer wird sie trösten, wenn sie traurig ist?


  Ich bin froh, dass in dem Moment Grace zu uns tritt und liebevoll einen Arm um Iris legt. Sanft streichelt sie mir über das Gesicht.


  „Pass auf dich auf. Solange du nicht da bist, können Iris und Dumbo bei uns schlafen.“


  Auch wenn Iris jetzt tapfer lächelt, weiß ich, dass sie ab und zu auch Abstand von Grace braucht. Sie erträgt es oft nicht, die Vertrautheit zwischen Emily und ihrer Mutter zu sehen. Es macht ihr nur allzu bewusst, was sie niemals haben wird. Iris überspielt es gerne, dennoch fällt es ihr manchmal nicht leicht, mit alldem fertig zu werden, was die Legion ihr genommen hat. An erster Stelle ihre Mutter.


  


  Vor den Höhlen, im Schutz des angrenzenden Waldes, steht ein großer Geländewagen. Er muss irgendwo in den vielen Abzweigungen der Höhlen versteckt gewesen sein. Die Ladefläche ist voll bepackt und mit einer grauen Plane abgedeckt. Neben Nahrung, Schlafsäcken und Medizin haben wir mehrere Benzinkanister sowie Waffen ‚zur Verteidigung’ geladen. Ohne langes Zögern steigt Finn auf den Fahrersitz, während Jep und Pep auf die Rückbank klettern. Ratlos stehe ich vor dem Jeep. Obwohl ich keine Fesseln trage und mich frei bewegen kann, fühle ich mich mehr denn je wie eine Gefangene. Die Rebellen haben für mich entschieden. Es ist ihre Entscheidung, mich mit auf den Schwarzmarkt zu nehmen. Es ist ein großer Vertrauensbeweis, denn alles, was ich dort erfahren werde, könnte die Legion später gegen sie verwenden. Und trotzdem fühle ich mich nicht dazugehörig. Stattdessen fühle ich mich in die Enge getrieben und unter Druck gesetzt. Sie setzen ihre Erwartungen in mich, ohne das ich weiß, ob ich bereit bin, sie zu erfüllen, oder es überhaupt kann.


  „Setzt du dich neben mich?“


  Überrascht schaue ich auf. Einladend klopft Finn neben sich auf den Beifahrersitz. „Gustav wird bestimmt nach wenigen Minuten bereits anfangen zu schnarchen und das kann ich beim Fahren echt nicht gebrauchen“, grinst er mir zu. Natürlich wäre es mir lieber gewesen, wenn er gesagt hätte, dass er mich neben sich haben MÖCHTE, aber so viel kann ich wohl nicht erwarten. Hinter uns ertönt lautes Grummeln.


  „Na toll, jetzt hat Finn uns die Lady weggeschnappt. Stattdessen können wir jetzt neben Opa Gustav sitzen. Hoffentlich lässt er dieses Mal wenigstens seine Schuhe an“, beschwert sich Pep lautstark, während Jep eine fächelnde Handbewegung macht. „Letztes Mal dachten wir, der Wagen wäre nur mit Käse beladen.“


  „Hätte ich mir keine Wäscheklammer auf die Nase gesteckt, wäre ich ohnmächtig geworden“, scherzt nun auch Finn mit. Durch ihre ungezwungene Art entlocken sie mir nun doch ein Lächeln und lassen einen Teil der Anspannung von meinen Schultern fallen.


  Plötzlich streckt Finn mir seine Hand entgegen, in der sich ein runder Gegenstand befindet. Neugierig greife ich danach und lege ihn auf meine geöffnete Handfläche. Dabei öffnet sich eine Art Klappe des goldenen Gehäuses und ein Zifferblatt, ähnlich dem einer Uhr, wird sichtbar.


  „Das ist ein Kompass, den brauchen wir, um unser Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.“, erklärt mir Finn. Er deutet auf das verschnörkelte ‚O’ am linken Rand.


  „Da müssen wir hin. Immer Richtung Osten, dort geht die Sonne auf.“


  „Das klingt hoffnungsvoll.“


  Ein zaghaftes Lächeln huscht über Finns volle Lippen und jagt damit ein Kribbeln über meine Haut, sodass sich die feinen Härchen an meinen Armen aufstellen. Mit großen Augen blicke ich ihm entgegen. Es kommt mir vor, als würde nicht nur die Zeit, sondern auch alles um uns herum stehen bleiben. Wie tiefgefroren. Ich kann kaum atmen, so sehr fesselt mich Finns Anblick. Sein Blick ist voller Intensität. Ich spüre keinen Hass seinerseits, nicht einmal einen Funken Ärger. Er gibt mir das Gefühl, gebraucht zu werden, aber mehr als das: Ich fühle mich willkommen. Er sieht mich auf diese Weise an, wie es nur Menschen tun, die eng miteinander verbunden sind. Es ist derselbe Blick, den ich bei Gustav sah, als ich ihn zum ersten Mal mit Marie gesehen habe. Doch so schnell die Magie da war, ist sie auch wieder verflogen und ein lautes Räuspern von der Rückbank durchbricht die Stille.


  „Ähm ja, könntet ihr das Geturtel dann bitte auf heute Nacht verschieben?“


  „Besser nicht, nachher müssen wir uns mit ihnen noch ein Zelt teilen.“


  Schnell wende ich meinen Blick ab, während meine Wangen vor Scham glühen. Wie schafft er es nur immer wieder, mein Gehirn in zähen Brei zu verwandeln? Warum benehme ich mich nur wie die letzte Idiotin, wenn er in meiner Nähe ist? Wahrscheinlich halten mich alle schon für leicht beschränkt. Dass ich nicht anfange in seiner Gegenwart zu sabbern, ist auch schon alles.


  Zu meiner Erleichterung steigt nun auch endlich Gustav in den Wagen ein und gibt mit dem Zuschlagen seiner Tür unser Startsignal. Finn startet den Motor und die Reise beginnt.


  


  Obwohl wir bereits seit vielen Stunden unterwegs sind, verändert sich die Natur kaum. Wir sind umschlossen von rotem Sand, soweit das Auge reicht. Anfangs war es mir unerklärlich, wie Finn in dieser Einöde einen Weg finden konnte, aber dann machte er mich auf die verwitterten und kaum erkennbaren Holzpfosten aufmerksam, die alle paar Meilen in Richtung Osten auftauchen.


  „Wer hat die Pfeiler denn aufgebaut?“, frage ich beeindruckt und beobachte, wie der letzte Pfosten mit dem vor Hitze flirrenden Horizont verschwimmt.


  Finn zuckt nur mit den Schultern. „Das müssen die ersten Rebellen gewesen sein.“


  „Woher wussten sie voneinander?“


  „Vielleicht gab es damals nur eine Sicherheitszone und sie haben sich aufgeteilt.“ Sicher scheint Finn sich mit seiner Aussage jedoch nicht zu sein.


  „Gustav ist doch einer der Ersten. Weiß er es denn nicht?“


  Anstatt einer Antwort ertönt nur dessen stetiges Schnarchen von der Rückbank.


  Finn zögert und blickt abwehrend aus dem Fenster. Aus irgendeinem Grund scheint er mir nicht antworten zu wollen.


  „Er sagt, er hätte es vergessen“, reagiert nun Pep für ihn. Seiner Stimme ist deutlich anzuhören, dass er Gustav nicht glaubt.


  Prüfend blicke ich in den Rückspiegel auf Gustavs friedliches Gesicht. Schläft er wirklich oder tut er nur so? Er schnarcht bereits seit über einer Stunde vor sich hin, das würde eine große schauspielerische Leistung erfordern.


  Obwohl die Zwillinge das genauso zu sehen scheinen, flüstert Jep, als er die Behauptung seines Bruders fortführt: „Sonst erinnert er sich an jedes noch so kleine Detail und ausgerechnet so etwas Entscheidendes soll er vergessen haben?! Ich glaube ihm kein Wort.“


  „Aber warum sollte er lügen?“, spreche ich laut aus, was mir in dem Moment durch den Kopf geht.


  „Vielleicht um uns vor irgendetwas zu schützen“, stellt Pep in den Raum, worauf sein Bruder widerspricht: „Oder um sich selbst zu schützen, weil er vielleicht mehr weiß, als er zugeben will.“


  „Er war Legionsführer“, gebe ich zu bedenken. Als Legionsführer wusste er über alle Pläne und Vorhaben bestens Bescheid. Er saß an der Quelle der Macht. Ich hatte mich schon gewundert, warum ausgerechnet ein Legionsführer zum Rebell werden sollte.


  „Wer weiß, ob er nicht noch in Kontakt mit ihnen steht…“, wirft Jep ein, wird jedoch rüge von Finn unterbrochen: „Hört auf damit! Ihr könnt nicht über ihn reden, während er direkt zwischen uns liegt und schläft.“


  Pep will sich jedoch nicht so leicht den Mund verbieten lassen. „Was sollen wir denn stattdessen tun? Die Augen verschließen, so wie du es tust?!“


  Finns Hand schließt sich so fest um das Lenkrand, dass seine Fingerknöchel weiß hervortreten. Er wählt seine folgenden Worte mit Bedacht: „Er hat viel für uns alle getan. Ohne ihn gebe es keine Rebellen. Wir haben kein Recht, ihm zu misstrauen.“


  Auch wenn seine Worte Gustav in Schutz nehmen sollen, hat er mit seiner Formulierung eine deutliche Aussage getroffen. Er hat nicht nur davon gesprochen, dass Jep, Pep und ich Gustav misstrauen, sondern sich selbst mit eingeschlossen. Aber warum verteidigt er ihn dann? Ist es nur, weil er Gustav kennt, seitdem er auf der Welt ist und er deshalb wie Familie für ihn ist? Oder weiß auch Finn etwas, dass er uns vorenthält? Teilt er vielleicht ein Geheimnis mit Gustav?


  


  Erst als es so dunkel wurde, dass wir trotz der Scheinwerfer des Geländewagens die Holzpfeiler kaum noch erkennen konnten, schlugen wir unser Lager auf. Am nächsten Morgen brachen wir bei den ersten Sonnenstrahlen bereits wieder auf. Da keiner die letzte Nacht wirklich gut geschlafen hat, sind wir nun schlapp und weniger gesprächig als am Vortag. Dies ändert sich jedoch schlagartig, als am Horizont die ersten Umrisse von Zelten und Wägen zu erkennen sind. Neugierig richte ich mich in meinem Sitz auf und schirme meine Augen gegen die einfallende Sonne ab, um besser sehen zu können. Je näher wir dem Lager kommen, umso mehr Gestalt nehmen die wagen Umrisse an. Ich zähle drei weitere Geländewagen, weniger als ich gedacht hätte. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Aber als ich die Gruppe von zirka fünfzehn Menschen sehe, bin ich enttäuscht. In der Sicherheitszone leben weit über fünfhundert Menschen, in den verschiedensten Altersklassen. Sie verfügen über technisches Niveau und Wissen, wovon die Rebellen nicht im Geringsten etwas verstehen. Wie können sie also glauben, dass sie in der Lage wären, etwas gegen einen nicht nur zahlenmäßig weit überlegenen Gegner ausrichten zu können? Die Legion würde sie zerquetschen wie eine lästige Fliege. Ich schlucke, als mir bewusst wird, dass ich die Rolle der Fliege übernehmen werde. Denn schließlich wollen sie nicht irgendjemanden, sondern mich als Spion einschleusen.


  Kaum, dass unser Wagen steht, eilen bereits die unterschiedlichsten Menschen auf uns zu. Sie begrüßen die anderen wie alte Bekannte, während sie mich scheu von der Seite mustern. Obwohl ich nun schon bald Monate unter den Rebellen lebe, scheint mir meine Herkunft deutlich ins Gesicht geschrieben zu stehen.


  Umso glücklicher macht es mich, als Finn schließlich an meine Seite tritt und mir beruhigend seine Hand auf den Rücken legt.


  „Das ist Cleo. Wir haben sie vor zwei Monaten aus der Sicherheitszone gerettet und konnten sie erfolgreich in unsere Gruppe integrieren.“


  Seine Worte sind wie eine Ohrfeige für mich. Sie hören sich so falsch an, dass sich mein ganzer Körper dagegen wehrt. Ich versteife mich unter seiner Berührung und spüre, wie sich mein Hals zuschnürt. Besonders habe ich die Rebellen immer für ihre Menschlichkeit geachtet, doch seine Worte lassen mich wie ein Projekt erscheinen, das nun erfolgreich zum Abschluss gebracht wurde. Er spricht davon, dass sie mich gerettet hätten. Doch so hat es sich nie angefühlt. Selbst heute weiß ich nicht, ob ich von der Existenz der Rebellen überhaupt hätte wissen wollen, wenn ich die Wahl gehabt hätte.


  „Cleo wird in wenigen Tagen zu der Legion zurückkehren, um sich dort als Legionsführerin einzuschleusen. Ein Mitglied in der obersten Regierungsriege zu haben, wird uns mehr Informationen liefern, als wir je zu hoffen gewagt haben.“


  Bei seinen Worten wirkt er so stolz, als wäre es sein eigener Verdienst. Als hätte er mich zu dem gemacht, was ich heute bin. Dabei hatte er in Wirklichkeit damit am wenigsten zu tun. Er hat mich gehasst, tut es vielleicht immer noch.


  „Woher sollen wir wissen, dass wir ihr vertrauen können?“, will eine der anwesenden Frauen misstrauisch wissen. Ihre Haut ist so braun wie die Kruste eines Brots. Ölig schimmert sie im Schein der hochstehenden Sonne. Genau wie die meisten anderen ist sie im Alter von Grace, also gut zwanzig Jahre älter als ich. Sie verfügt über Erfahrung und hat sicher schon viel mitgemacht in ihrem Leben als Rebellin.


  „Woher soll Cleo wissen, dass sie uns vertrauen kann?“, antwortet ihr Gustav mit einer Gegenfrage. Schützend stellt er sich an meine andere Seite. Sofort schäme ich mich für mein Misstrauen ihm gegenüber. Er war von der ersten Sekunde an fair zu mir. Er hat mich verstanden, wenn die anderen mich nur mit großen Augen angestarrt haben.


  „Warum sollte sie ihr Leben aufs Spiel setzen, indem sie zur Legion zurückkehrt, wenn sie nicht auf unserer Seite stehen würde?“


  Gustavs Worte beeindrucken die Fremde nur wenig. „Warum sollte irgendjemand freiwillig als Gefangener in der Sicherheitszone leben wollen? Sie ist eine von denen, die kann man nicht verstehen.“


  Ihre Worte sind anklagend. Auch wenn sie ihre Hand nicht hebt, sehe ich sie vor meinem inneren Auge mit dem Finger auf mich zeigen. Genauso war es auch mit Finn. Er kannte mich nicht, verurteilte mich aber für meine Herkunft. Umso mehr überrascht es mich, dass ausgerechnet er nun das Wort ergreift: „Ich verstehe deine Zweifel, Sharon. Besser als jeder andere, denn ich habe genauso gedacht. Für mich waren sie alle gleich. Hirnlose Roboter, ohne eigenen Willen oder die Fähigkeit zu fühlen. Aber Cleo ist anders. Das war sie schon immer. Bereits in der Nacht ihrer Rettung hat sie mehr Gefühl gezeigt, als es mir in ihrer Situation möglich gewesen wäre: Sie hat ein kleines Mädchen getröstet. Sie haben sich aneinander geklammert wie zwei Ertrinkende.“


  Er macht eine Pause und wendet dabei seinen Blick von Sharon ab und richtet ihn auf mich. Meine Lippen zittern, während meine Sicht verschwimmt. Ich versuche, den Kloß in meinem Hals weg zu schlucken, aber ich bin machtlos gegen die Tränen, die aus meinen Augen quellen. Auch wenn Finn mir bereits gesagt hat, er hätte schon früher erkannt, dass er mir Unrecht mit seinem gemeinen Verhalten getan hat, hätte ich nie gedacht, dass bereits alles in der ersten Nacht entschieden war. Auf der einen Seite rührt es mich zu hören, dass er mich nie mit dem Hass gesehen hat, den er mir so lange vorgespielt hat. Aber auf der anderen Seite verletzt mich sein Verhalten dafür umso mehr. Er hat mich grundlos gequält und gedemütigt und wusste in jeder Sekunde, dass er mir Unrecht tat.


  „Heute sind sowohl Cleo als auch das Mädchen ein fester Bestandteil unserer Gruppe. Sie gehören zur Familie.“


  Ich sehe das feuchte Funkeln in seinem Blick. Doch ehe es jemand anderes bemerken könnte, fährt er sich mit seiner Hand über die Augen, so als wäre ihm etwas hinein geflogen.


  Sharon tritt auf mich zu, und anders als Finn damals scheint sie bereits jetzt ihre Einstellung mir gegenüber geändert zu haben. So wie auch die Umstehenden, die mich plötzlich alle mit Mitleid anstatt Misstrauen betrachten.


  Sharon streckt mir ihre Hand entgegen. „Entschuldige bitte meine harten Worte, ich habe mich in dir getäuscht. Kein Mensch ohne Gefühl wäre in der Lage, zu weinen.“


  Schnell wische ich mir die Tränen aus dem Gesicht und streife meine Hand an meiner Hose ab, bevor ich sie Sharon reiche. Ihr Handdruck ist fest, aber ehrlich. Ihre Akzeptanz scheint für die gesamte Gruppe zu gelten, denn nun treten auch die anderen auf mich zu und heißen mich willkommen.


  


  Nachdem wir unsere Zelte für die Nacht aufgebaut und Nahrung mit den anderen getauscht haben, versammeln wir uns erneut in der Mitte des Lagers. Da bereits die Dämmerung eingesetzt hat, wurde ein großes Lagerfeuer entzündet, dessen Funken in den Himmel schweben, während es uns mit einem leisen Knistern umhüllt. Wäre der Grund unseres Treffens nicht so wichtig, könnte glatt eine gemütliche Stimmung aufkommen. Doch ein Blick in die ernsten Gesichter lässt jegliches Gefühl von Wärme in mir erlöschen. Durch den Flammenschein wirken die Augen der anderen wie schwarze Kohlen, während Schatten über ihre Gesichter huschen.


  Eigentlich hatte ich erwartet, dass Sharon das Gespräch wieder beginnen würde, doch stattdessen tritt ein großer, breitschultriger Mann nach vorne. Quer über sein Gesicht verläuft eine gezackte Narbe, die oberhalb seines rechten Auges beginnt und in der linken Hälfte seines Mundes endet. Durch das Narbengeflecht ist sein Auge so zugeschwollen, dass er rechts kaum noch etwas sehen kann, während seine Lippen auf der linken Gesichtshälfte unnatürlich verzerrt zu sein scheinen, was ihm einen stets grimmigen Ausdruck verleiht. Sein langes, weißes Haar hat er in einem Zopf zurückgebunden.


  „Die meisten von euch kennen mich bereits“, startet er seine Rede und lenkt seinen Blick auf mich. „Aber für die anderen stelle ich mich gerne noch einmal vor. Mein Name ist Raymond und ich komme aus der nördlichen Legion.“


  Trotz seines Angst einflößenden Äußeren klingt seine Stimme warm und voll.


  „Ich freue mich, euch alle wohlbehalten wiederzusehen. Doch muss ich unser aller Freude leider mit schlechten Nachrichten trüben.“


  Er schlägt bedeutungsschwer die Augen nieder. Seine folgenden Worte scheinen ihm nur schwer über die Lippen zu kommen: „Wir wurden betrogen. Alles, woran wir glaubten, war ein Irrtum. Wir waren niemals frei und werden es wohl auch nie sein.“


  Verwirrt blicken sich die übrigen an, während die Menschen aus dem Norden betreten zu Boden blicken, so als wären sie der Grund für die schlechten Neuigkeiten. Während Finn neben mir wie zu einer Salzsäule erstarrt, springt Sharon ungehalten auf. „Was soll das nun schon wieder heißen?“


  „Wir sind nach wie vor Gefangene der Legion. Der einzige Unterschied zur Sicherheitszone ist, dass sie uns einen größeren Auslauf gewährt haben. Sie halten uns wie die Menschen der alten Erde ihre Laborratten. Wir sitzen in einem gläsernen Käfig, während die Legion sich über uns amüsiert. Sie sahen nie eine Bedrohung in uns.“


  Auch wenn es Sharon sicher nicht am Verständnis seiner Sprache mangelt, schüttelt sie nur ungläubig den Kopf. „Ich verstehe nicht… Was für ein gläserner Käfig?“, setzt sie an, wobei sie trotz ihrer dunklen Haut zu erbleichen scheint.


  „Vor wenigen Tagen jagten wir ein Wildschwein durch den Wald. Das Tier war flink und geschickt, sodass es jede unserer Fallen umging. Es rannte um sein Leben und wir ihm hinterher. Wir waren bereits kurz davor aufzugeben, als es plötzlich wie vor eine Wand rannte und tot umfiel. Wir glaubten erst, es wäre vielleicht über eine Wurzel gestolpert, doch bei näherem Betrachten sahen wir, dass der Boden ebener kaum sein könnte. Weder Wurzel noch Stein, nicht einmal ein kleiner Hügel. Zudem wies das Schwein Verbrennungen auf, als wäre es vom Blitz getroffen worden. Zum Glück waren wir vorsichtig genug, um es dem Schwein nicht gleich zu tun. Zur Probe warfen wir einen Stock in die Richtung, in die das Schwein gerannt war. Mitten in der Luft zerschlug er und fiel zu Boden. Die nächsten Tage probierten wir es immer weiter und tasteten so das Gebiet ab…“


  Ungehalten fällt Sharon ihm ins Wort. „Verdammt, jetzt red nicht um den heißen Brei herum! Was habt ihr rausgefunden?“


  „Wir sind eingeschlossen von einer durchsichtigen, unter Strom stehenden Mauer. Sie zieht sich durch unser gesamtes Gebiet und ist so stark geladen, dass es kein Durchkommen gibt. Wer, wenn nicht die Legion, könnte dafür verantwortlich sein?!“


  Die Erkenntnis schlägt ein wie eine Bombe. Es wird totenstill um das Feuer und lediglich das Knistern der Flammen erfüllt die Luft. Sharon setzt immer wieder zum Sprechen an, doch jedes Mal schüttelt sie nur wieder ungläubig den Kopf.


  Ich selbst bin von den Neuigkeiten weniger überrascht als die meisten anderen. Es hat mich schon immer gewundert, dass die Legion die Rebellen neben sich hat existieren lassen. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, das ganze Spiel zu beenden. Stattdessen haben sie die Rebellen für ihre Zwecke benutzt. Es würde mich nicht wundern, wenn die Legion sie die ganze Zeit aus der Luft heraus beobachtet hat, ohne dass sie es auch nur bemerkt haben. Aber warum? Was könnte sie an den Rebellen interessieren?


  Fragend blicke ich zu Finn. Eigentlich erwarte ich, ihn mindestens so aufgebracht wie Sharon zu sehen, doch erstaunlicherweise wirkt er sehr gelassen. Ja, fast erleichtert. Auch Gustav scheint die ganze Erkenntnis nur wenig zu schocken. Ist das vielleicht sein Geheimnis? Wusste er davon?


  „Zeigt es uns!“, fordert nun Sharon, wobei ihr gesamter Körper vor Spannung bebt. „Ich muss es mit eigenen Augen sehen.“


  „Es ist dunkel. Wir sollten alle zur Ruhe kommen und morgen mit klarem Verstand über die Situation beratschlagen“, versucht Gustav sie zu beruhigen, doch seine Worte stacheln sie nur noch mehr auf.


  „Niemand zwingt dich mitzukommen, alter Mann! Vielleicht kannst du Schlaf finden, ich kann es nicht. Wir haben genug Fackeln. Es gibt keinen Grund, auch nur noch eine Sekunde zu warten. Wer kommt mit mir?“


  Die Leute aus der südlichen Legion stehen gemeinsam mit Sharon parat, zu ihnen gesellen sich ohne zu zögern die Menschen aus dem Norden. Auch Jep und Pep springen direkt auf. Sie sind in heller Aufruhr. Doch anders als die meisten scheinen sie den Ernst der Lage nicht zu verstehen, sondern alles noch immer für ein großes Abenteuer zu halten. Trotzdem geselle ich mich zu ihnen, denn auch ich bin neugierig, die Grenzen unserer Freiheit zu sehen.


  Plötzlich legt sich Finns Hand auf meinem Arm. „Willst du wirklich mitgehen? Es reicht, wenn die anderen gehen. Sie werden uns schon alles berichten.“


  Sanft, aber bestimmt streife ich seine Finger von meiner Haut. „Es wundert mich eher, dass es dich nicht interessiert.“ Ich meine es nicht böse und trotzdem klingen meine Worte schärfer als beabsichtigt. Er fixiert mich mit seinem Blick und das kühle Blau seiner Augen leuchtet mir durch die Dunkelheit entgegen. „Was willst du damit sagen?“


  Herausfordernd reckt er mir sein Kinn entgegen. Er benimmt sich, als hätte ich ihn beleidigt, aber vielleicht habe ich ihn auch nur ertappt. Denn seine Haltung verrät mir, dass er glaubt, sich mir gegenüber verteidigen zu müssen.


  „Früher warst du nicht zu halten, wenn es um die Unterdrückung durch die Legion ging, und jetzt willst du dir die Mauer nicht einmal ansehen. Findest du das nicht selbst auch etwas komisch?“


  „Vielleicht habe ich meine Sichtweise einfach geändert.“


  „Warum solltest du das tun?“


  „Weil du mir gezeigt hast, dass nicht alles, was die Legion hervorgebracht hat, schlecht ist.“


  Ich glaube meinen Ohren kaum. Was ist nur mit ihm passiert, dass er plötzlich die Dinge so anders sieht?


  „Die Legion hat deine Eltern getötet und hält deine Schwester gefangen. Hast du das etwa vergessen?“


  Mit einem lauten Klatschen landet seine Hand auf meiner Wange. Ein Brennen zischt sofort durch meine Haut und lässt mich erschrocken aufschreien. Er hat mich geschlagen. Damit hätte ich nie gerechnet. Er war selten nett zu mir. Aber selbst als ich ihm noch geglaubt habe, dass er mich hasst, hat er mich nie angerührt.


  Seine Hand schwebt zwischen uns in der Luft. Er selbst betrachtet sie, als gehöre sie nicht zu seinem Körper, bevor er wütend den Blick auf mich richtet.


  „Ich könnte es nie vergessen. Aber ich dachte, ich hätte gefunden, wonach ich gesucht habe. Offensichtlich habe ich mich aber getäuscht.“


  Ich verstehe seine Worte nicht und bin unfähig zu sprechen. Ein Arm legt sich warm um meine Schulter. Verunsichert blicke ich in Jeps tröstende Augen, während Pep Finn angeht.


  „Spinnst du? Du kannst sie doch nicht einfach schlagen. Sie ist ein Mädchen, verdammt!“


  Finn geht der Diskussion aus dem Weg, indem er uns den Rücken zukehrt und in Richtung der Zelte verschwindet.


  „So ein Idiot!“, schimpft Pep weiter lautstark.


  „Keine Sorge, du kannst heute Nacht bei uns schlafen“, versichert mir Jep mit einem schelmischen Grinsen. „Aber jetzt gehen wir uns erst einmal die berüchtigte Mauer ansehen.“


  „Wenn wir Glück haben, läuft Finn vielleicht einmal gegen sie und wird zum Grillhähnchen“, scherzt Pep. Auch wenn ich seinen Witz alles andere als lustig finde, bin ich den beiden dankbar dafür, dass sie mich aufheitern wollen. Sie tun so, als wäre Finn der Böse und ich das Unschuldslamm. Aber sie haben auch nicht gehört, was ich gesagt habe. Ich fühle mich schuldig. Ich hätte Finn nie auf seine Eltern und Zoe ansprechen dürfen. Zu behaupten, dass er sie vergessen hätte, muss für ihn wie ein Stich ins Herz gewesen sein. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich mir wohl auch eine Ohrfeige verpasst. Am liebsten würde ich ihm nachlaufen und mich entschuldigen, aber wahrscheinlich würde er mir nicht einmal zuhören. Mittlerweile habe ich die Erfahrung gemacht, dass es in solchen Situationen besser ist, ihm aus dem Weg zu gehen.


  


  Anfangs ist unser Schritt noch zielstrebig und eilig, obwohl es mir scheint, als würden wir völlig orientierungslos in die scheinbar endlose Ebene marschieren. Doch Raymond ist sich des Weges sicher, sodass ein plötzlicher Ruck durch die Truppe geht, als er stehen bleibt. Lediglich der schwache Schein der Fackeln und der wenigen Taschenlampen erhellt den Weg, sodass ich nur vage Umrisse erkennen kann. Zudem befinden die Zwillinge und ich uns am Ende der Gruppe, sodass es schwer fällt, Raymond und Sharon am Anfang auszumachen. Die anderen beginnen aufgeregt durch einander zu tuscheln und so erfahren wir, dass Raymond nun Steine vor sich hin wirft. Anscheinend müssen wir seinen Berechnungen nach die elektrische Mauer fast erreicht haben. Die Luft bebt unter dem ungeduldigen Getrappel unserer Füße. Sorgenvoll drehe ich mich einmal um die eigene Achse, doch kann ich nichts als Schwärze erkennen. Nicht mal die Lichter des Lagers sind mehr zu sehen. Ein ohrenbetäubender Knall lässt mich zu Boden sinken, während die Welt um mich herum in ein grelles weißes Licht getaucht wird. Schmerzhaft kneife ich meine Augen zusammen und lege mir die Hände auf die Ohren. Sekunden später schlägt etwas hart gegen meine rechte Schulter und raubt mir den Atem, sodass ich geschockt nach Luft schnappe. Nur wenige Meter von mir entfernt ist nun eine Wand aus funkelndem Licht zu sehen. Sie schleudert Blitze sowohl in unsere als auch die andere Richtung, sodass die Ebene in ein unheimliches, wechselhaftes Leuchten getaucht ist. Vor der Mauer liegen Menschen am Boden zusammen gekauert. Einige von ihnen bewegen sich bereits nicht mehr, während andere an mir vorbei mit vor Angst geweiteten Augen fliehen. Ich will mich gerade nach den Zwillingen umsehen, da ertönt bereits das nächste beunruhigende Geräusch. Ein lautes Brummen übertönt das Knistern und Zischen der elektrischen Mauer. Ein Blick in den Himmel genügt, um eine ganze Armee von Flugzeug ähnlichen Maschinen auszumachen, die direkt auf uns zu steuern.


  Grob zieht mich jemand am Arm auf die Beine. „Komm mit, oder willst du dich grillen lassen?“, schreit mir Sharon in die Ohren und zieht mich mit sich in die entgegengesetzte Richtung der Wand. Sie rennt so schnell, dass ich über meine eigenen Füße stolpere. „Was ist mit den anderen?“, schreie ich ihr entgegen, doch bevor sie mir antworten kann, geht neben uns eine Bombe aus einem der Flugzeuge zu Boden und reißt uns auseinander. Ich verliere den Boden unter den Füßen und stürze nach vorne. Meinen Sturz kann ich gerade noch durch meine ausgestreckten Arme abfedern. Hinter mir, vor mir und neben mir gehen Bomben in die Luft, schießen Geschosse vorbei oder rennen Menschen schreiend durcheinander. Ich habe vollkommen die Orientierung verloren. Hauptsache, so weit wie möglich weg von der elektrischen Wand.


  Mit wackligen Knien kämpfe ich mich zurück auf die Beine und renne los, ohne mich umzudrehen. Rechts von mir ist eines der Flugzeuge nun gelandet und Legionsmitgliedern Legionsmitglieder in blauen Anzügen strömen aus dem Inneren. Blau tragen die C-ler: die Kampfeinheit der Legion. Aus irgendeinem Grund scheinen sie nicht zu wollen, dass wir von der elektrischen Wand wissen. Oder greifen sie uns aus einem anderen Grund an? Wussten sie von dem Schwarzmarkt?


  Plötzlich verändert sich die Landschaft: Wo zuvor Ebene war, steigt nun der Boden an und bildet Hügel und Tiefen. Steine knirschen unter meinen Sohlen, als ich eine Erhöhung empor zu steigen versuche. Ein Lichtkegel berührt meinen Weg. Panisch fahre ich herum und erblicke die Umrisse eines blauen Anzugs. Sie sind mir auf der Spur.


  Ich spüre, wie mein Herz mir bis zum Hals schlägt und Schweiß meinen Rücken bedeckt. Hektisch krabbele ich die Erhöhung empor, um stolpernd auf der anderen Seite wieder hinab zu rennen. Der Lichtkegel des Legionskämpfers ist mir ständig auf der Spur. Er hüpft und tanzt wie ein wildes Tier und lässt meinen Schatten übergroß erscheinen. Ich japse nach Luft, als die Steine unter meinen Füßen ins Rollen geraten. Der Länge nach schlage ich mit dem Rücken zu Boden. Die Luft entweicht meinen Lungen, während sich der metallische Geschmack von Blut in meinem Mund ausbreitet. Mein Kopf dröhnt von dem Aufschlag und raubt mir für einen Moment die Sicht. Schwer atmend robbe ich auf allen Vieren vor dem Kämpfer davon, obwohl ich mich bereits im Schein seiner Lampe befinde. Zu spät erkenne ich, dass ich in eine Sackgasse geflüchtet bin. Wände aus rotem Sandstein umschließen mich, während das blendende Licht direkt in meinen Rücken trifft. Die Schritte des C’lers C-lers sind nun so nah, dass ich jede seiner Bewegungen hören kann. So auch das metallische Klicken seines Lasergewehrs. Darauf ist er Jahre vorbereitet worden. Sie haben es in Trainingseinheiten immer und immer wieder geübt. Trotzdem weiß ich, dass die Wenigsten von ihnen je wirklich einen Einsatz mitmachen müssen. Wenn er mir nicht ins Gesicht blicken muss, wird es leichter für ihn sein, einen anderen Menschen zu töten. Aber so soll es nicht enden.


  Mit einem Schwung fahre ich zu dem Fremde herum und richte meine Augen gegen das blende Licht seiner Lampe in Richtung seines Kopfes. Er soll sehen, wen er erschießt. Er soll mein Gesicht nicht mehr vergessen.


  Das Gewehr ist bereits erhoben und sein Finger liegt über dem Abzug. Doch nichts passiert. Ich habe das Gefühl, als würden Sekunden verstreichen, während mein Herzschlag wild in meinen Ohren pocht. Der rote Punkt seines Gewehrs ruht direkt auf meiner linken Brust. Der Schuss wäre tödlich. Plötzlich erlischt das Licht und er verstaut das Gewehr auf seinem Rücken. Um uns herum ist das Knallen und Zischen von Bomben, Schüssen und elektrischer Ladung zu hören.


  Die Lampe, die auf seinem Helm befestigt ist, dreht er nun in den Himmel, sodass sie mich nicht länger blendet. Mit seiner linken Hand fährt er an seinen Helm und betätigt die Sprechanlage:


  „D518?“


  Mein Herz setzt aus. Die Bezeichnung ist so fremd und bekannt zugleich. Das bin ich. Er kennt mich. Doch seine Stimme ist so verzerrt, dass ich ihn nicht erkenne. Die meisten Kämpfer sind zwar männlich, trotzdem könnte ich nicht sicher sagen, ob ein Mann oder eine Frau vor mir steht.


  Ehe ich jedoch etwas erwidern kann, trifft ein schwerer Stein den Legionskämpfer am Kopf. Das Glas seines Helms zersplittert, sodass mir der Blick in sein Gesicht verwehrt bleibt. Aus den dunklen Hügeln kommt uns eine Gestalt entgegen gerannt. Kurz bevor er bei mir ankommt, erkenne ich ihn an seinem gewellten Haar. Es schimmert golden im Feuerschein der sich entladenden Blitze und Feuer. Meine Erleichterung ist unermesslich.


  Ohne zu zögern, stürze ich Finn entgegen und lasse mich in seine ausgestreckten Arme fallen. Nur kurz drückt er mich an sich, bevor er meine Hand ergreift und mich durch die Verzweigungen der Hügel führt. Alleine seine Wärme zu spüren, nimmt mir einen Teil meiner Angst und lässt mich daran glauben, dass wir einen Ausweg finden werden. Finn gibt niemals auf und er wird es auch jetzt nicht tun.


  


  Die Ungewissheit ist das Schlimmste an der Situation. Zitternd sitze ich neben Finn vor dem Zelteingang. Er hat seinen Arm schützend um meine Schultern gelegt. Auch wenn seine Wärme und Nähe mich beruhigen, kann ich die Bilder einfach nicht aus meinem Kopf löschen. Die toten Körper vor der elektrischen Mauer, das hilflose Geschrei zwischen den hochgehenden Bomben und das unentwegte Zischen des Stroms. Nach und nach treffen vereinzelte Personen wieder im Lager ein. Die meisten von ihnen sind nicht nur mit Staub bedeckt, sondern tragen Blut an ihrer Haut. Es ist nicht leicht zu sagen, ob es ihr eigenes oder das eines anderen ist. Eine von ihnen ist Sharon. An ihrer Stirn prangt eine große Platzwunde, aber sie hat es geschafft. Komischerweise hatte ich daran auch nie Zweifel. Sie ist wie Finn und wird sich immer durchschlagen, egal gegen was oder wen.


  Vergeblich warten wir jedoch bisher auf die Zwillinge. Und je näher der Morgen rückt, umso geringer wird meine Hoffnung, sie lebendig wiederzusehen. Sie haben weder den Mut von Sharon noch den starken Willen von Finn. Für sie war der Gang zu der Mauer ein großes Abenteuer. Vielleicht war es zu groß für sie…


  Gustav geht unruhig vor den Zelten auf und ab. Immer wieder schüttelt er den Kopf, so als könne er nicht fassen, was wir ihm berichtet haben. „So war das nicht geplant“, stößt er immer wieder ungläubig hervor. Ich weiß nicht, was er damit meint. Aber es ist offensichtlich, dass er viel mehr weiß, als er bisher bereit war zuzugeben.


  In dem Moment trifft Raymond im Lager ein. In seinen Armen trägt er eine bewusstlose Frau, deren Anblick sofort alle verstummen lässt. Sie muss eine derjenigen gewesen sein, die besonders nah an der Explosion waren. Ihre komplette rechte Gesichtshälfte ist verbrannt und an Stelle ihres Arms klafft nur noch ein großes Loch an ihrer Schulter. Ich weiß nicht, ob Menschen in der Lage sind, solche Verletzungen zu überleben. Auf der alten Erde gab es Fälle, die es geschafft haben, aber auch nur mit hochentwickelter medizinischer Hilfe, und über so etwas verfügen die Rebellen nicht. Außer ein paar Pflaster, Mullbinden und Salben haben die Rebellen nichts zu bieten. Bei so einer Wunde bräuchte sie jedoch wenigstens Schmerzmittel oder Antibiotika, damit sich die Wunde nicht entzündet. Die Ärzte in der Sicherheitszone könnten sie bestimmt retten, aber sie würden es nicht tun. Denn eine Frau ohne rechten Arm würde nicht in das Gleichheitsprinzip der Legion passen. Sie wäre eine Abnormalität und so etwas existiert in unserer Welt nicht.


  Ein vereinzelter Schrei durchbricht die belastende Stille. Er kommt aus der Ebene und ist so leidvoll, dass wir alle in Panik versetzt die Köpfe heben. Der Kummer ist fast greifbar. Es könnte der Freund oder Verwandte eines jeden von uns sein und so setzen wir uns alle in Bewegung, während die Sonne langsam den Horizont erklimmt.


  Zwei Personen sind zu erkennen. Eine von ihnen kniet und hält die andere in den Armen, schüttelt den erschlafften Körper, wie um ihn dadurch zum Leben zu erwecken.


  Ich erkenne trotz des Staubs das leuchtende Blau und Grün ihrer T-Shirts und beginne zu rennen. Neben ihnen stürze ich zu Boden und will meinen Augen nicht glauben. Ich möchte sie verschließen und einfach auf die Rückspultaste drücken, wie bei einem Film.


  Es ist Jep. Seine Augen starren in den violetten, von Rauchschwaden durchzogenen Himmel. Aus ihnen ist jegliches Leben gewichen, während sein Körper noch warm ist. Im Gegensatz zu Pep, der mit Blut überströmt ist, wirkt Jep fast unversehrt. Er hat weder Kratzer noch sonstige Wunden.


  Finn packt Jep an beiden Schultern und zwingt ihn so, aufzusehen. „Was ist passiert?“


  Tränen laufen über Peps Gesicht und waschen Dreck und Blut davon. „Sie haben ihn erschossen.“ Er kann kaum reden vor Schluchzen und Zittern. „In den Rücken.“


  Er blickt auf das Gesicht seines Bruders, das dem seinen so ähnlich ist. „Sie haben nicht mal gezögert.“


  Wir müssen nicht fragen, wen er mit ‚Sie’ meint. Das ist uns allen klar. Kaum jemand, vielleicht sogar niemand, hatte mein Glück, verschont zu werden.


  


  „Wir wurden verraten!“, schreit Sharon aufgebracht in die Runde, während sie unruhig um das Lagerfeuer tigert. Von anfangs neunzehn Rebellen sind sechs gestorben und drei so schwer verletzt, dass nicht gewiss ist, ob sie überleben werden.


  „Es ist unmöglich, dass die Kämpfer der Legion so schnell bei uns waren, wenn sie nicht vorgewarnt wurden. Einer von unseren Leuten ist ein verdammter Spitzel!“


  Bei dem letzten Wort steuert sie drohend auf mich zu. Ich kann den Hass in ihren Augen lodern sehen. Es wundert mich nicht, dass sie mich verdächtigt. Viel erstaunlicher ist eher, dass sie erst jetzt damit anfängt.


  Ich will ihr entgegnen, dass ich keine Möglichkeit hatte in irgendeiner Weise mit der Legion Kontakt aufzunehmen, doch Finn kommt mir zuvor.


  „Cleo hat damit nichts zu tun! Du verdächtigst die Falsche. Wir sollten lieber in unseren eigenen Reihen nach dem Verräter Ausschau halten.“


  Mir entgeht nicht sein kurzer Seitenblick zu Gustav, der ungewöhnlich still ist. Sonst ist er immer einer der führenden Redner in Diskussionen, doch jetzt sitzt er wie erstarrt und mit bleichem Gesicht da, ohne auch nur eine Regung zu zeigen.


  Auch wenn Sharon nicht überzeugt scheint, beschuldigt sie mich wenigstens nicht mehr.


  „Wir haben in jeder Legion vier bis zehn unserer Leute sitzen. Wie kann es sein, dass sie uns nicht vor dem Angriff der Legion gewarnt haben?“, schließt sich nun Raymond an. Mir gefällt, dass er es schafft, in so einer Situation sachlich zu bleiben. Anders als Sharon scheint er Nerven aus Stahl zu haben.


  „Vielleicht wussten sie es nicht. Keiner von ihnen ist ein Legionsführer“, wirft Finn ein.


  „Oder einer von ihnen hat es den Führern gesteckt“, schimpft Sharon weiter. Sie fährt sich mit der Hand über ihr streng zurückgebundenes Haar. Es ist ihr deutlich anzusehen, dass sie es sich vor Wut und Verzweiflung am liebsten ausreißen würde.


  Finn hingegen versucht genau wie Raymond ruhig zu bleiben, was ihm mit seinem stürmischen Temperament sicher nicht leicht fällt. „Deshalb ist es umso wichtiger, dass wir jemanden in die Riege der Legionsführer geschleust bekommen. Cleo ist die Einzige, die dazu in der Lage wäre.“


  „Oder sie verrät ihnen alles, was sie nicht ohnehin schon wissen. Verdammt, sie weiß, wo euer Lager ist!“


  Sharons Anschuldigungen gehen also weiter, aber dieses Mal werde ich nicht meinen Mund halten. Ich habe das Recht zu sprechen, wie jeder andere.


  „Glaubst du wirklich, das wüssten sie nicht schon längst? Die Legion hält euch durch eine Strom-Mauer eingeschlossen. Sie beobachten euch, und das schon lange, bevor ich entführt wurde.“


  Ich benutze absichtlich das Wort ‚entführt’ und nicht ‚gerettet’, wie es Finn am Tag zuvor getan hat. Meine Worte scheinen Wirkung zu zeigen, denn Sharon ist wenigstens für einen Moment still. Sie hat ihre Stirn in Falten gelegt und die Lippen fest aufeinander gepresst, während sie unruhig auf und ab wippt.


  „Hast du gewusst, dass sie uns beobachten?“, fragt nun auch noch Raymond. Doch seine Stimme hat nicht den anklagenden Ton von Sharon. Die Frage ist neutral gestellt. Trotzdem reagiert Finn ungehalten. Offenbar kann er sich nicht länger beherrschen, denn seine Hände sind zu Fäusten geballt, mit denen er sich nun auf die Knie schlägt.


  „Sie wusste ja nicht mal, dass es Rebellen gibt. Sie dachte, sie stirbt an der radioaktiven Strahlung, sobald sie die Sicherheitszone verlässt. Hört endlich auf, sie zu beschuldigen. Der Einzige, der euch was verheimlicht, ist Gustav!“


  Ich hätte es kaum für möglich gehalten, doch in diesem Moment wird Gustav noch blasser, als er ohnehin schon ist. Schützend hält er sich die Hände vor den Bauch, so als hätte er Krämpfe, die er nur schwer unterdrücken kann.


  Auch Sharon reagiert irritiert. „Was soll das heißen?“


  „Sag es ihnen!“, zischt Finn Gustav mit zu Schlitzen geformten Augen zu.


  „Ich weiß nicht, wovon der Junge redet“, behauptet Gustav abwehrend, doch seine Stimme ist so schwach und zittrig, dass man ihn kaum versteht. Er wagt es dabei nicht einmal, jemanden anzusehen.


  „Dann fällt es dir hoffentlich sofort wieder ein oder ich helfe dir dabei! Aber glaub mir, das wäre nicht in deinem Interesse.“ Sharon baut sich bedrohlich vor ihm auf. Obwohl sie nicht über die enorme Größe von Raymond verfügt, ist ihre aggressive Körperhaltung Angst einflößend genug. Ich sehe, wie Gustav schluckt und die Hände noch fester auf den Bauch presst. „Ich… ich wusste von der Mauer.“


  „Woher und seit wann?“


  „Sie haben sie errichtet, bevor ich und die anderen die Legion verlassen haben. Wir waren nie Rebellen, sondern die ersten Menschen einer Expedition.“ Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, hört sich Gustav wirklich alt an. Er wirkt müde und erschöpft, so als wäre alleine die Erinnerung schon zu anstrengend für ihn.


  „Geht es vielleicht etwas ausführlicher?“


  „Die Legion hat die Mauer schon lange davor errichtet. Sie mussten testen, ob ein Leben außerhalb der Sicherheitszone überhaupt möglich ist. Nachdem die Versuche mit Pflanzen und Tieren geglückt waren, suchten sie Freiwillige für den Versuch am Menschen. Sie beobachten uns nicht. Es gibt keine Kameras.“


  Sharon schüttelt unwillig den Kopf. Ihr ganzer Glaube an eine seit bereits Jahrzehnten bestehende Legion bricht in diesem Moment zusammen.


  Raymond führt die Befragung für sie fort. „Warum haben sie die Mauer nicht entfernt, als sie gemerkt haben, dass alles in Ordnung ist?“


  „Sie konnten sich nicht sicher sein. Die Auswirkungen von Radioaktivität sind oft erst Jahrzehnte später zu sehen.“


  „Aber jetzt können sie sich sicher sein! Warum lassen sie uns nicht frei? Warum bekämpfen sie uns? Warum wollen sie nicht, dass wir davon wissen?“, schreit nun Finn Gustav aufgeregt entgegen. Seine Eltern sind im Kampf gegen die Legion gestorben. Warum, wenn doch alles nur ein Experiment ist?


  „Ich weiß es nicht.“, seufzt der alte Mann und blickt Finn entschuldigend entgegen. „Ich habe keinen Kontakt zu ihnen, auch wenn du das glaubst. Der Kontakt ist abgebrochen als die Letzten meiner Generation von der Legion getötet wurden. “


  „Sie haben Angst, die Kontrolle zu verlieren“, erkläre ich ihnen. In der Sicherheitszone ging es immer darum, dass die Legionsführer alles und jeden kontrollieren. Es würde alles zusammenbrechen, wenn die Menschen erfahren würden, dass es keinen Grund gibt, länger in Gefangenschaft zu leben.


  Raymond nickt zustimmend. „Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Denkst du, sie werden dich zu einer Legionsführerin machen, wenn du zurückkehrst?“


  Es ist, als würde er fragen: ‚Werden Sie dich töten?’ Wie soll ich darauf eine Antwort wissen?


  „Sie ist zu wichtig, um sie einfach zu töten. Cleo kann ihnen alle Fragen beantworten. Sie können sie gegen uns verwenden.“ Finns Faust löst sich und er schließt seine Hand um meine. Dieses Mal ist seine Haut kalt. In seinem Gesicht lese ich Angst und Verzweiflung.


  „Woher sollen wir wissen, dass sie nicht genau das tun werden? Die Legion kann Menschen manipulieren, ohne dass sie es selbst überhaupt merken. Vielleicht unterziehen sie das Mädchen einer Gehirnwäsche oder sie rauben ihr jegliche Erinnerung“, wendet Raymond ein und er scheint dabei aus Erfahrung zu sprechen.


  „Cleo wird uns genauso wenig vergessen, wie ich je sie vergessen werde.“


  Bei dem letzten Teil des Satzes blickt Finn nicht länger zu den Rebellen, sondern direkt in meine Augen.


  „Wir sind miteinander verbunden und das kann uns keiner mehr nehmen. Cleo gehört zu mir.“
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  Unzählige Sterne stehen am Himmel. Während einige so leuchtend und groß sind, dass sie zum Greifen nah erscheinen, sind andere so winzig, dass man sie kaum noch erkennen kann. Der Anblick dieser abertausenden leuchtenden Punkte ist schier überwältigend. Ihre wahre Pracht entfalten sie erst, wenn alle Lichter sonst erloschen sind. Das Lagerfeuer glüht nur noch schwach und sendet kleine Rauchwolken in den Himmel, während es leise knistert. Es ist still geworden im Lager. Während die Stimmung bei unserer Ankunft euphorisch und energiegeladen war, ist sie nun auf ihrem Tiefpunkt angelangt. Die Menschen dachten, sie könnten etwas verändern. Sie dachten, sie müssten nur laut genug schreien und sich gegen die Unterdrückung mit erhobenem Kinn zur Wehr setzen und alles würde sich zum Guten wenden. Sie dachten, sie hätten eine Chance. Doch die Legion hat uns bewiesen, dass wir nur eines von vielen kleinen Lichtern am Himmel sind, während sie selbst dem Mond gleicht. Würde ein winziger Stern verschwinden, würde es wohl kaum einem auffallen. Es würde die Welt nicht verändern. Doch würde der Mond erlöschen, säßen wir in Dunkelheit da. Jede Rebellengruppe wie wir, egal ob aus dem Norden, dem Süden, dem Osten oder aus dem Westen hat mindestens ein Familienmitglied verloren. Bei Einbruch der Dunkelheit starb schließlich auch noch die junge Frau, die ihren Arm in der Schlacht verloren hatte. Erst da erfuhr ich, dass sie Raymonds Frau gewesen war. Anders als Pep brach er weder in Tränen aus, noch begann er vor Kummer zu schreien. Stattdessen ballte er seine Hände zu Fäusten und es trat ein Ausdruck in sein sonst so friedliches Gesicht, der mir Angst einjagte. In dem Moment als seine Frau starb, starb auch etwas in ihm. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, doch er scheint nicht mehr derselbe zu sein.


  Das Gefühl der Trauer ist für mich neu, so wie fast jedes Gefühl. Trotzdem habe ich schon bemerkt, dass damit wohl jeder Mensch anders umgeht. Eine Erkenntnis, auf die ich gut und gerne hätte verzichten können. In meiner kleinen, aber sicheren Welt in der Sicherheitszone gab es weder Tod noch Gewalt oder Trauer. Menschen sterben bei uns nicht unvorhergesehen, sondern sie gehen, wenn ihre Zeit gekommen ist. Das ist der normale Lauf der Dinge. Wir haben keine zwischenmenschlichen Beziehungen, weshalb wir auch niemanden vermissen können. Jeder ist für uns gleich wichtig, aber jeder ist auch ersetzbar. Die Dinge so zu sehen, erleichtert vieles. Vor allem nimmt sie einem den Schmerz. Vielleicht ist das auch der Grund, warum ich Jeps Tod nicht beweinen kann. Pep vergießt mehr als genug Tränen für uns alle. Bis vor wenigen Minuten drang noch sein leises Schluchzen aus dem Zelt. Immer wenn ich dachte, er hätte sich etwas beruhigt, war sein Klagen nur um so lauter und schmerzhafter. Sogar Finn, dessen stärkste Gefühlsregung immer seine Wut war, vergoss einige stille Tränen, als er Pep wie ein zitterndes Neugeborenes in seinen Armen gewiegt hat.


  Jetzt ist er seltsam still. Wir haben uns mit den Schlafsäcken vor die Zelte gelegt, da Pep alleine sein wollte und keiner von uns weiß, wie wir mit Gustav umgehen sollen. Ich spüre, wie Finns Brust sich neben mir hebt und senkt. Mein Blick fällt auf sein Gesicht. Seine Augen sind geöffnet. In ihnen spiegelt sich das Leuchten der Sterne. Ich sehe die Bahnen, die die Tränen auf seiner schmutzigen Haut hinterlassen haben. Seine Lippen sind gesprungen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Während ich die Stille anfangs noch als erholsam empfand, fühlt sie sich nun bedrückend an. Also rede ich einfach drauf los. Sage das Erstbeste, was mir in den Kopf kommt.


  „Ich frage mich, warum die Kämpfer der Legion uns nicht weiter angegriffen haben. Es gibt keinen Ort, an dem wir uns vor ihnen verstecken könnten.“


  Ich sehe ein leichtes Zucken an seinem Auge, doch weiter reagiert er auf meine Worte nicht.


  „Sie haben uns gejagt, aber wenn sie uns alle wirklich hätten töten wollen, dann hätten sie es auch getan. Vielleicht wollten sie uns nur von der Stromwand fernhalten. Vielleicht wollten sie ein Exempel statuieren…“


  „Cleo…“ Finn unterbricht mich. Seine Stimme ist weder wütend noch herrisch, sondern mehr flehend. Er wirkt schwächer und verletzlicher als je zuvor.


  „Können wir bitte aufhören, darüber zu reden? Wenigstens für heute. Ich will nicht mehr darüber nachdenken. Es ist zu viel passiert.“


  Kämen die Worte von jemand anderem als Finn, könnte ich es verstehen und es würde mich nicht einmal wundern. Doch sie aus Finns Mund zu hören, ist befremdlich. Er wirkte auf mich immer stark, jederzeit zu einem Kampf bereit. Sein Hass auf die Legion schien das zu sein, was ihn am Leben hielt. Sein Motor. Und ausgerechnet er ist es nun müde, darüber zu reden. Jeps Tod muss ihn mehr getroffen haben, als ich dachte.


  Plötzlich setzt er sich auf und wirkt ganz fahrig und nervös. Er streicht sich mit der Hand durch sein ohnehin schon verwuscheltes Haar. Irgendetwas scheint ihn zu belasten, vielleicht will er ja darüber reden.


  „Was ist los?“


  Ich setze mich neben ihn. So nah, dass sich die nackte Haut unserer Arme berührt. Ich bin froh zu spüren, dass seine Haut wieder wärmer als meine ist.


  Er fährt mit seiner linken Hand über die Fingerknöchel seiner rechten und beginnt sie zu kneten. Sein Mund ist ganz verkniffen und seine Stirn liegt in Falten, so als müsste er angestrengt über etwas nachdenken.


  „Ich hatte Angst“, gesteht er mir schließlich. An seiner Stimme höre ich, dass das nicht alles ist, sondern noch mehr kommt.


  „Aber nicht um mich, sondern um dich.“


  Unsere Blicke begegnen sich. Wieder liegt das feuchte Glitzern von Tränen in seinen hellblauen Augen. Er löst seine verkrampften Hände voneinander und greift stattdessen sanft nach meiner Hand. Ich spüre, wie sein Zittern auf mich übergeht, und erwidere seinen Händedruck. Zum ersten Mal fühle ich mich stärker als er. Aber nur, weil seine Worte mir Kraft geben. Bevor ich Finn traf, kannte ich weder Angst noch Liebe. Vielleicht kann nur fürchten, wer liebt. Denn nur wer liebt, kann etwas verlieren. Der Gedanke, Finn zu verlieren, zerreißt mir beinahe das Herz.


  „Wenn du nicht mehr da wärst, dann…“ Er bricht ab, so als würde er nach den richtigen Worten suchen, dabei drückt er meine Hand so fest, dass es fast weh tut. Sein Blick ist verzweifelt, während ich an seinen Lippen hänge und kaum erwarten kann, was er sagen wird. Ich sehne mich so sehr nach seiner Nähe, dass ich mich am liebsten an ihn drücken möchte. Ich will seine warme Haut auf meiner spüren und mein Gesicht in seiner Halsbeuge vergraben, während sein unverkennbarer Geruch nach Sonne und Erde in meiner Nase liegt und seine welligen Haare mein Gesicht kitzeln.


  „Ich werde dich vermissen.“


  Es liegt so viel Schmerz in den vier Worten und gleichzeitig so viel Wahrheit. Unsere Trennung steht so kurz bevor, dass sie fast greifbar ist. Unsere Tage sind gezählt. Wir gehören nicht zu den Menschen, die sich auf Anhieb miteinander verstanden haben, aber dafür ist unsere Verbindung jetzt umso stärker. Es ist, als würden unsere Herzen im gleichen Takt schlagen, obwohl wir sonst grundverschieden sind. Was bedeutet schon die Herkunft oder der Glaube, wenn die Herzen zusammengehören.


  Finn ist mir so nah, dass unsere Nasenspitzen sich berühren. Sie streifen einander wie eine zärtliche Liebkosung. Sein Atem streift meine Wange und ein Kribbeln zieht sich durch meinen gesamten Körper. Der feste Griff seiner Hand lockert sich. Er streichelt mir mit der rauen Haut seines Daumens über den Handrücken. Obwohl ich nie zuvor jemandem so nahe war, geschweige denn jemanden geküsst hätte, weiß ich instinktiv, dass dies der Moment ist, in dem es passieren wird. Mein Herz klopft wie wild gegen meine Brust. Es ist so stark, dass auch Finn es spüren muss. Meine Lippen nähern sich den seinen. Seine Hand streicht über meine Wange, dann dreht er sich weg. Mein Gesicht schwebt in der Luft vor seiner linken Gesichtshälfte, die mir nun wie eine unüberwindbare Mauer erscheint. Ein kalter Luftzug fährt über meine erhitzten Wangen, während mir für einen Moment der Atem fehlt. Habe ich mich getäuscht? Wollten wir nicht das Gleiche? War es nur mein eigener Wunsch nach mehr?


  Finns Blick ist stur geradeaus gerichtet, als er sich räuspert. „Wir sollten jetzt schlafen. Wir müssen morgen eine lange Strecke zu den Höhlen fahren. Ich brauche meinen Schlaf.“


  Ruckartig legt er sich hin und dreht mir den Rücken zu. Obwohl er mir gesagt hat, dass ich ihm etwas bedeute und er mich vermissen wird, fühle ich mich gedemütigt und verletzt. Ich ärgere mich am meisten über mich selbst und meine eigene Dummheit. Ich hätte mich zufrieden geben sollen mit dem, was ich hatte, stattdessen will ich immer mehr. Während ich mir am Anfang nur gewünscht habe, dass Finn mich in Ruhe lässt, erwarte ich nun, dass er mich küsst. Warum will ich es mir noch schwerer machen, als es ohnehin schon ist? Bald bin ich zurück in der Sicherheitszone und werde Finn vielleicht nie wieder sehen. Ein Kuss von ihm wäre nur eine weitere schmerzhafte Erinnerung an ein Leben, das nicht mir gehört.


  Plötzlich fühle ich mich erschöpft und sinke neben Finn zu Boden. Er liegt mit dem Rücken zu mir, aber anstatt ihm ebenfalls den Rücken zuzuwenden, drehe ich mich zu ihm hin. Zu sehen, wie sein Körper sich langsam hebt und senkt, beruhigt mich und ich fühle mich in dem Schatten seines Rückens geborgen. Seine Haare umspielen in sanften Wellen seinen Nacken. Ich schließe die Augen und atme tief ein. Ich sehe, wie die Sonne die feinen weißen Härchen auf seinen nackten Armen zum Leuchten bringt. Ich kann den lehmigen Boden sowie das feuchte Gras am See riechen. Das ist der Geruch von Glück. Daran werde ich mich erinnern, wenn ich in meiner grauen Zelle in der Sicherheitszone liege. Wann immer ich traurig bin, werde ich an Finn denken und wissen, warum ich zurückgegangen bin. Er verdient es, frei zu sein.


  


  Die Fahrt war schweigsam. Es gab weder Scherze noch Gelächter, nicht einmal das Schnarchen von Gustav. Auch er ist verändert, als hätte er nun endlich sein wahres Alter erreicht. Er ist blass geworden und wirkt so schwach, als könne er sich kaum noch auf seinen krummen Beinen halten. Sein Bedauern steht ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.


  Die anderen kommen aus den Höhlen gerannt, sobald sie den Wagen hören. Anscheinend geht es ihnen gut. Zumindest ist hier nichts passiert. Emily schwenkt zur Begrüßung eine grüne Fahne, während Grace und Florance uns aufgeregt zuwinken. Sie strahlen vor Freude bis über beide Ohren. Doch eine fehlt. Wo ist Iris? Noch bevor der Wagen steht, reiße ich die Beifahrertür auf und stürze aus dem Jeep. Florance rennt mir entgegen und schließt mich, ehe ich etwas sagen kann, in ihre Arme. Sie drückt mir einen Kuss erst auf die linke, dann auf die rechte Wange. Sie ist so glücklich, dass mir fast die Tränen kommen, bei dem Gedanken an ihr Gesicht, wenn sie von dem Tod ihres Bruders erfahren wird. Aber ich will nicht diejenige sein, die es ihr sagt. Niemand wird es ihr sagen, denn sie wird verstehen, wenn sie Pep sieht.


  „Wo ist Iris?“, stoße ich hervor und Florances Gesicht verändert sich schlagartig. Sie schluckt und blickt in die Ferne anstatt in mein Gesicht. „Es gab da einen Vorfall.“


  Meine Alarmglocken beginnen zu schrillen. „Ist ihr etwas passiert?“, stoße ich entsetzt hervor und drücke Florance Arme etwas fester, um sie zu zwingen, mich wieder anzusehen.


  „Nicht direkt, sie hat nur etwas erfahren, was wir wohl besser für uns behalten hätten.“


  Ich verstehe nicht, was sie sagt. Warum sagt sie mir nicht einfach, was mit Iris los ist?


  „Wo ist sie?“, dränge ich erneut, dieses Mal mit leicht erboster Stimme.


  Florance schlägt die Augen nieder. „In eurem Zimmer.“


  Es gibt für mich kein Halten mehr und ich stürze sofort an all den anderen vorbei in die Höhlen. Noch bevor ich den großen Gemeinschaftsraum betrete, sehe ich Iris bereits am Tisch sitzen. Ihr kleiner Wüstenfuchs Dumbo rennt mir freudig entgegen. Er streift um meine Beine und springt an mir empor. Leckt mir über die schmutzigen Finger, die ich ihm entgegenstrecke. Doch Iris wirkt wie erstarrt. Sie beachtet mich nicht eines Blickes. Starr schaut sie geradeaus, so als wäre ich gar nicht da. Die Sorge schließt sich wie eine Faust um mein Herz und drückt fest zu. Was ist nur passiert, während wir weg waren?


  Vorsichtig knie ich mich neben sie nieder und berühre sanft ihr Knie. Sie zuckt unter meiner Berührung zusammen, so als hätte ich sie geschlagen.


  „Iris… Ich bin wieder da“, flüstere ich besorgt. Von draußen dringt Florances Schluchzen zu uns durch. Iris zuckt nicht einmal mit der Wimper. Es scheint ihr alles vollkommen egal zu sein. Was ist nur mit dem kleinen Mädchen passiert, das so voller Leben und Liebe war? Neugierig, alles kennenzulernen und in sich aufzusaugen wie ein Schwamm das Wasser.


  „Freust du dich denn gar nicht?“


  Ihre Hand saust mit so einer Geschwindigkeit auf meine Wange, dass ich nicht einmal nach Luft schnappen kann. Die Wut brennt wie Feuer in ihrem Blick, während meine Wange glüht, als hätte sie mich verbrannt. Geschockt reiße ich die Augen auf und starre meine kleine Schwester an, als wäre sie eine Fremde.


  „Du hast mich die ganze Zeit belogen“, wirft sie mir vor, jedoch ohne zu schreien oder zu weinen. Sie ist dabei so still und sachlich, wie es kaum möglich für ein Kind in ihrem Alter ist. Das ist, was mich am meisten beunruhigt.


  „Wovon redest du, mein Schatz?“ Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen und meinen Blick verschleiern.


  „Du hast versprochen, immer für mich da zu sein und mich zu beschützen. Und dann verschwindest du einfach, ohne auch nur ein Wort zu sagen, und lässt mich hier zurück.“


  Langsam löst sich ihre Starre und ich höre das Zittern in ihrer Stimme. Es muss sie eine enorme Anstrengung kosten, dagegen anzukämpfen. Dabei sollte sie es nicht einmal unterdrücken. Sie ist doch noch ein Kind. Sie sollte ihren Gefühlen freien Lauf lassen. Ich wünschte, sie würde mich weiter schlagen oder wenigstens schreien.


  „Aber du wusstest doch, dass ich mit den anderen zum Schwarzmarkt gehe. Warum hast du denn nichts gesagt?“


  Für einen Moment ist es still, wobei sich ihre Augen zu winzigen Schlitzen formen.


  „Ich rede nicht von dem Schwarzmarkt.“


  Ihre Worte treffen mich wie eine weitere Ohrfeige. Das ist es, was Florance meinte. Irgendjemand hat ihr von meiner Bestimmung erzählt. Irgendjemand muss ihr gesagt haben, dass ich zurück in die Sicherheitszone gehe. Wer immer es war, ich möchte ihm oder ihr den Hals umdrehen. War es Emily?


  Ein Blick auf Iris erlischt meinen Zorn. Es ist egal, wer es war. Es wäre meine Aufgabe gewesen, es ihr zu sagen. Zu meiner Schande muss ich zugeben, dass ich es nie getan hätte. Ich wäre gegangen, ohne mich zu verabschieden. Einfach, weil ich es nicht ertragen hätte. Ihre kleinen Hände sind zu Fäusten geballt und sie bebt am ganzen Körper. Ich sehe ihr deutlich an, dass sie mich am liebsten grün und blau prügeln würde.


  „Es tut mir leid. Ich wollte es dir noch sagen. Ich weiß es selbst noch nicht lange“, versuche ich mich rauszureden und merke dabei selbst, wie lahm und unglaubwürdig ich klinge.


  „Wann wolltest du es mir sagen? Du gehst doch schon morgen!“


  „Nein, ich muss nicht morgen gehen. Ich kann auch noch länger bleiben. Ich kann so lange bleiben, wie du möchtest“, sichere ich ihr zu und nicke dabei, wie um mich selbst zu überzeugen. Die Tränen laufen nun über meine Wangen und erst das scheint Iris zu erreichen. Traurig schüttelt sie den Kopf.


  „Du hast doch gar keine Wahl. Sie zwingen dich dazu, stimmt’s?“


  Jetzt beginnt auch sie zu weinen. „Ich hasse sie alle!“, stößt sie hervor und schlingt ihre Arme um meinen Hals. Ich bin so glücklich über ihre Nähe, dass ich ihren schmalen Körper fest an mich drücke. „Sie dürfen dich nicht wegschicken, das lasse ich nicht zu“, jammert sie in mein Ohr, wobei ihre Tränen sich mit meinen vermischen.


  Behutsam schiebe ich sie von mir, um ihr in die Augen blicken zu können.


  „Nein, so ist das nicht. Niemand zwingt mich. Ich gehe freiwillig.“


  „Aber warum?“, schluchzt sie verzweifelt, wobei Dumbo erbärmlich zu winseln beginnt und sich zwischen uns drängt.


  „Es ist nicht richtig, was die Legion tut. Sie tun den Menschen weh und irgendjemand muss sie aufhalten.“


  „Aber warum du? Warum kann das nicht jemand anderes tun? Warum nicht Finn? Er ist größer und stärker als du!“


  Ich streiche ihr über den kurzen, hellblonden Schopf. „Finn kennt sich in der Sicherheitszone doch gar nicht aus!“ Selbst wenn er es täte, würde ich nicht wollen, dass er an meiner Stelle geht. Es ist mir lieber, wenn ich ihn hier, genau wie Iris, in Sicherheit weiß.


  „Aber ich kenne mich aus. Wir sind zusammen gekommen, wir sollten auch zusammen gehen. Wir sind doch Schwestern, oder?“ Bei dem letzten Satz bebt ihre Stimme so sehr, dass ihr Kinn dabei zittert. Unaufhörlich treten Tränen aus ihren Augen, sodass ich es nicht fertig bringe, ihr zu widersprechen.


  „Natürlich sind wir das.“


  „Dann versprich mir, dass du nicht ohne mich gehen wirst.“


  „Ich verspreche es.“


  Es tut mir in der Seele weh sie anzulügen. Ich möchte mir ihre Enttäuschung gar nicht erst vorstellen, wenn sie merken wird, dass ich ohne sie gegangen bin. Aber sie mit zur Legion zu nehmen, wäre ihr sicheres Todesurteil. Sie ist für die Legionsführer nur eine problematische Heranwachsende, die mehr weiß als ihr gut täte. Sie werden nicht eine Sekunde zögern sie zu töten.


  


  Bis zum Abend hat sich Iris wieder beruhigt. Glücklicherweise hatte sie mit Jep nie viel zu tun, sodass sie sein Tod nicht allzu sehr trifft. Obwohl sie natürlich, genau wie alle anderen, geschockt davon ist, was bei dem Treffen auf dem Schwarzmarkt vorgefallen ist. Doch das sieht sie erst recht als Grund, um etwas gegen die Legion zu unternehmen. Iris glaubt, dass sie und ich jetzt so etwas wie Helden seien, weil wir den Kampf gegen die Legion aufnehmen. Sie spricht nun davon, als wäre es etwas Aufregendes und nichts, wovor man Angst haben müsste. Emily wirkt deshalb schon fast eifersüchtig, denn sie will natürlich auch eine Heldin sein und Iris in nichts nachstehen. Es ist wie ein ständiger Konkurrenzkampf, der mit dem besseren Geburtstagsgeschenk begann und nun in dem Kampf gegen die Legion endet.


  Ich war nur allzu froh als Finn bei Dämmerung gegen unsere Höhlenwand klopfte, um mich zu einem Spaziergang abzuholen. Wie selbstverständlich nahm er meine Hand und führte mich in den Wald zu dem kleinen See, bei dem er mir versucht hat das Schwimmen beizubringen.


  Bereits während des gesamten Wegs will ich ihn schon um etwas bitten, doch jedes Mal, wenn ich ansetzen wollte, habe ich dann doch einen Rückzieher gemacht. Es ist einfach so, dass die meisten unserer Gesprächsthemen jegliche gute Stimmung verderben. Es gibt so vieles über das wir reden könnten: Jeps Tod, Gustavs Lügen, die Unterdrückung der Legion, aber nichts davon ist positiv.


  „Nimmst du Iris wirklich mit zurück in die Sicherheitszone?“, fragt er schließlich, als das Schweigen anfängt allzu unangenehm zu werden. Ich bin froh, dass er es anspricht. So bin wenigstens einmal nicht ich es, die einen schönen Abend in ein Desaster verwandelt.


  „Natürlich nicht.“


  „Also hast du sie angelogen?“


  „Ja, aber nur um sie zu schützen.“


  „Dasselbe würde die Legion auch behaupten“, knurrt Finn enttäuscht. Ich verstehe ihn, aber was hätte ich tun sollen? Ihr die Wahrheit sagen und mich im Streit von ihr trennen? Das hätte ich nicht ertragen.


  „Du darfst nicht zulassen, dass sie mir folgt.“


  Ich sehe das Zögern und Hadern in Finns Gesicht und setze deshalb ein drängendes „Bitte!“ dran.


  „Warum fragst du nicht Florance oder Grace? Ich hab es nicht so mit Kindern“, wehrt er ab und tritt dabei einen Stein in den See. Er hüpft ein paar Meter über das Wasser, bevor er mit einem Platschen untergeht.


  „Ich vertraue dir mehr als jedem anderen. Deshalb frage ich dich!“


  Finn schenkt mir ein kurzes Lächeln, bevor er wieder seine nachdenkliche Miene aufsetzt. „Vielleicht wäre es ja gar keine so schlechte Idee sie mitzunehmen. Ihr könntet euch gegenseitig unterstützen.“


  Entsetzt blicke ich ihm entgegen. „Iris ist erst zehn Jahre alt. Sie kann ihre Gefühle nicht zurückhalten und sollte es auch nicht. Genau dadurch wird sie sich verraten. Sie ist zu ehrlich, um der Legion etwas vorspielen zu können.“


  „Kannst du denn deine Gefühle zurückhalten?“


  „Ich halte mein ganzes Leben lang schon Gefühle und Gedanken zurück. Mehr Erfahrung kann man kaum haben. Iris hat ihr Leben noch vor sich. Sie soll gar nicht erst so werden wie ich. Die Sicherheitszone ist kein Ort für Kinder.“


  „Iris könnte stolz auf sich sein, wenn sie so würde wie du. Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest. Du hast nichts falsch gemacht“, beteuert Finn und schenkt mir dabei einen Blick, der meine Knie weich werden lässt. Ich komme mit seinen Komplimenten einfach nicht zurecht. Auf der einen Seite freue ich mich über sie, aber auf der anderen Seite fürchte ich mich davor. Ich weiß nie, was ich auf sie erwidern oder wie ich sie deuten soll.


  „Also versprichst du mir, auf sie aufzupassen?“


  „Ja, aber nur wenn du mir dafür auch etwas versprichst.“


  Misstrauisch lege ich meine Stirn in Falten. Was könnte Finn von mir wollen? „Das hört sich nach einem fairen Deal an. Was ist es?“


  Er atmet einmal tief ein und aus. Mit seiner freien Hand fährt er sich durch das Haar. Eine Geste, die ich nun schon öfters bei ihm beobachtet habe, wenn er nervös ist. „Versprich mir, dass du mich und unsere gemeinsame Zeit nicht vergisst und wir uns wiedersehen werden.“


  „Ich könnte dich niemals vergessen.“ Wie sollte man Finn auch je vergessen können? Er ist der beeindruckendste Mensch, den ich je getroffen habe. Niemand sonst ist so voller Stimmungen und Gefühle und das im ständigen Wechsel. Während er in dem einen Moment noch schreit und mit Stühlen um sich schmeißt, schließt er einen im nächsten Moment bereits tröstend in die Arme. Er hat mich sowohl zu hassen als auch zu lieben gelehrt. Er hat mich die Welt aus seinen Augen sehen lassen. Er hat mich zu der gemacht, die ich heute bin.


  Er lässt meine Hand los und legt seinen Arm um meine Schulter.


  „Wenn du wiederkommst und wir die Legion besiegt haben, dann fängt unser Leben erst richtig an.“ Er zwinkert mir schelmisch zu, wie ich es sonst nur von Jep und Pep gekannt habe.


  „Ich weiß gar nicht, was das heißt“, gestehe ich ihm. Ich kenne kein anderes Leben und weiß nicht mal, wie eins aussehen könnte oder was für ein Leben ich mir wünschen würde. Es gibt für mich nur die Vergangenheit und den Moment, aber über eine Zukunft habe ich mir nie Gedanken gemacht. In der Sicherheitszone war das nie nötig, da die Zukunft von den Legionsführern vorherbestimmt war. Nichts war ungewiss oder voller Chancen und Möglichkeiten. Es gab weder eine Wahl noch Hoffnung.


  „Wir werden ein Haus bauen. Nicht wie die Höhlen, sondern ein richtiges Haus mit Türen und Fenstern. In unserem Garten pflanzen wir Apfelbäume. Aus den Äpfeln backen wir im Herbst die besten Kuchen der ganzen Umgebung und laden alle zum Essen ein. Die Kinder werden im Laub spielen und im Winter Engel in den Schnee malen. Wir werden alt werden und unsere Gesichter werden mehr Falten haben, als man zählen kann, weil wir in unserem Leben so viel gelacht haben.“


  Finn strahlt bei der Vorstellung über das ganze Gesicht. Für mich hört sich das alles nach einer schönen Geschichte an. So eine Geschichte, wie man sie auf der alten Erde den Kindern vor dem Einschlafen erzählt hat. Ein Märchen, aber nicht die Realität. Es ist egal, wie sehr ich mir auch wünsche, dass es wahr werden wird, denn noch liegt diese goldene Zeit in weiter, scheinbar unerreichbarer Ferne. Doch für den Moment glaube ich daran, und wenn es auch nur ist, um Finn glücklich zu machen.


  „Da gibt es aber ein Problem“, werfe ich in gespieltem Ernst ein.


  „Und was?“ Ich sehe bereits das ärgerliche Funkeln in seinen Augen und weiß, dass er in seinen Träumereien auf keinen Fall gestört werden will.


  „Ich kann nicht backen“, grinse ich und ernte dafür schallendes Gelächter von ihm. Er kneift mich in die Seite, sodass ich ebenfalls zu lachen beginne und mich kreischend in seinen Armen winde.


  „Dann lernst du es eben. Zusammen können wir alles schaffen.“
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  Ich habe die halbe Nacht kaum ein Auge zubekommen. Durch meinen Kopf rasen die Gedanken, als würden sie Wettrennen spielen. Ich versuche mir zu sagen, dass es nicht schlimm ist, zurück in die Sicherheitszone zu gehen. Dort komme ich her. Dort weiß ich, wie alles funktioniert. Es gibt nichts, das ich falsch machen könnte, solange ich genau das tue, was von mir verlangt wird. Aber genau da liegt das Problem. Die Rebellen verlangen genau das Gegenteil von dem, was die Legionsführer von mir erwarten. Ich muss mich entscheiden. Ich kann nicht auf beiden Seiten kämpfen, obwohl ich doch irgendwie zu beiden gehöre. Aber vielleicht ist jeder Gedanke daran unnötig. Vielleicht lässt mich die Legion gar nicht zurück. Vielleicht erschießen sie mich, sobald sie mich sehen. Oder sie nehmen mich zurück und löschen alle meine Erinnerungen. Die Zeit bei den Rebellen wird dann nur noch ein großes schwarzes Loch sein. Ich bin sicher, dass die Legion so etwas tun könnte, aber manchmal müssen ihnen Fehler unterlaufen, denn Zoe hat die Rebellen auch nicht vergessen. Sie ist mein einziger Lichtblick. Zu wissen, dass sie da sein wird und wir unser Geheimnis teilen können, lässt mich aufatmen. Es fällt mir schwer, mich an ihr Gesicht zu erinnern, aber ich hoffe, dass ich Finn in ihr sehen werde.


  Ein Räuspern von dem Zimmereingang lässt mich aufschrecken. Florances schmaler Körper zeichnet sich vor dem rosafarbenen Vorhang ab. Als sie den Kopf hinter dem Vorhang hervorstreckt, krampft sich mein Herz zusammen. Dunkle Schatten liegen unter ihren rot geäderten Augen. Ihre Nasenspitze ist ganz wund von den vielen Tränen und dem Schnäuzen in Taschentücher. Sogar ihr sonst so strahlendes Haar wirkt stumpf und matt. Sie hat es sich locker zurückgebunden, dadurch werden ihre schmalen Schultern noch mehr betont. Sie trägt ein schwarzes, enganliegendes Kleid und trotz ihrer Trauer sieht sie beneidenswert gut aus.


  Mit ihrer linken Hand streicht sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Hast du gut geschlafen?“


  Ich schüttele den Kopf und blicke ihr mitleidig entgegen. Gerne würde ich ihr irgendetwas sagen, das es besser macht. Etwas, das ihr einen Teil des Schmerzes nimmt. Etwas, das es leichter zu ertragen macht.


  Sie zuckt mit den Schultern. „Doofe Frage, ich weiß.“ Vorsichtig lässt sie sich neben mich sinken und schmiegt ihren Kopf an meine Schulter. Nach wie vor ist mir so viel Nähe oft noch fremd.


  „Wenn es hart kommt, dann aber so richtig. Erst Jep und jetzt auch noch du. Wie soll ich das nur ertragen?“


  „Ich bin ja nicht tot“, entgegne ich ihr und fürchte sofort, genau das Falsche gesagt zu haben. Sie hebt den Kopf und blinzelt mir nachdenklich entgegen. Dann streicht sie mir traurig über den Kopf und meine Wange. „Nein, das bist du nicht. Natürlich nicht. Wir werden uns wiedersehen. Ganz bestimmt!“


  An ihrer Stimme merke ich erst, wie schlecht es ihr wirklich geht. Florance war immer die fröhlichste Person, stets optimistisch. Sie so reden zu hören, lässt mich erneut vor Angst zittern. Es hört sich so an, als würde sie selbst nicht einmal mehr daran glauben.


  „Eigentlich wollten wir heute Abend ein großes Fest veranstalten. Sozusagen dein Abschiedsfest. Jetzt nachdem…“ Sie holt tief Luft. „… Jep tot ist, wollten wir es erst absagen. Aber ich denke, das wäre falsch. Es ist nicht deine Schuld.“


  Schnell greife ich nach ihrer kalten Hand. „Nein, das ist okay. Ihr braucht kein Fest zu machen, wenn euch nicht danach ist. Ich brauche das nicht.“


  „Wir würden es bereuen, wenn wir es nicht täten. Jep würde uns allen in den Hintern treten, wenn er es wüsste. Er wäre der Erste gewesen, der ein Fest gemacht hätte. Würde er sehen, wie ich heule, würde er mich auslachen. Rudolph würde er mich nennen…“ Sie deutet auf ihre rote Nase, ohne das ich verstehe, was sie damit meint.


  „Die Jungs kümmern sich schon um das Fleisch und den ganzen Kram, sodass wir dich nur noch hübscher machen müssen, als du ohnehin schon bist.“ Dabei lächelt sie mich sogar an, was ich ihr wirklich hoch anrechne. Florance steht von der Matratze auf und reicht mir ihre Hand, die ich gerne annehme.


  „Ein letztes Bad wird dir gut tun. Glaub mir, du wirst es in der Sicherheitszone vermissen. Die Dampfduschen sind eine Qual dagegen.“


  


  Als ich mich das erste Mal in den Höhlen in einem Spiegel gesehen habe, war ich so geschockt, dass ich von da an den Blick gemieden habe. Meine Lippen waren gerissen und bestanden aus vielen kleinen, blutigen Fetzen. Meine Augen waren fleckig, da das Lichtblau der Legion von einem dunklen Braunton abgelöst wurde, der mich an Dreck erinnerte. Dazu noch meine bleiche Haut und mein komplett abgemagerter Körper. Es war wirklich kein schöner Anblick. Jetzt sind fast schon drei Monate vergangen und trotzdem fürchte ich mich davor, mich selbst noch einmal zu betrachten. Florance hat mich dazu gedrängt, an meinem letzten Abend wenigstens ein Kleid zu tragen. Sie wollte mich bereits am ersten Tag dazu überreden, hatte dann aber nachgegeben, weil sie gesehen hatte, wie unwohl ich mich ohne meinen vertrauten Anzug aus der Sicherheitszone gefühlt habe. Jetzt habe ich das Gefühl, es ihr irgendwie schuldig zu sein. Sie hat ein dunkelblaues Kleid ausgewählt, das oben herum recht eng anliegt, dafür aber von der Hüfte abwärts weit fällt. Es reicht bis knapp über das Knie. Am besten gefallen mir daran aber die Träger, die sich im Rücken überkreuzen. Ich bin sicher, dass Florance darin bezaubernd aussehen würde, doch ich selbst kann mir mich darin nicht vorstellen.


  „Vertrau mir, Cleo. Dir wird gefallen, was du siehst“, ermuntert sie mich und schiebt mich vor den Spiegel.


  „Und Finn erst…“, kichert sie, doch das höre ich schon gar nicht mehr, da ich zu beschäftigt damit bin, die Person auf der anderen Seite des Spiegels anzustarren. Bin das wirklich ich? Ihr Haar ist nach wie vor kurz, doch es ist bei weitem keine Glatze mehr. Bestimmt fünf Zentimeter lange, braune Haarsträhnen rahmen ihr schmales Gesicht ein. Ihre Augen erstrahlen in einem warmen Braunton, während ihre Lippen voll und gesund aussehen. Keine Risse, keine Sprünge. Sogar etwas Farbe hat das Mädchen im Spiegel abbekommen. Sicher ist sie immer noch die Hellste unter den Rebellen, aber sie wirkt nicht länger kränklich. Unsicher fahre ich mir mit meinen Händen über das Gesicht und die kurzen Haare. Ich wollte immer wissen, wie ich aussehe. Ich dachte, wenn ich mich selbst sehen könnte, dann würde ich auch wissen, wer ich bin. Weiß ich es jetzt? Ich höre in mich hinein und lausche meinem eigenen aufgeregten Herzschlag. Das Bild im Spiegel präge ich mir ein, in der Hoffnung, es so nicht zu vergessen. Denn ich will nichts mehr als dieses Mädchen sein. Dieses Mädchen hat Freunde und eine Schwester Iris. Dieses Mädchen hat eine Familie, für die es sich zu kämpfen lohnt. Dieses Mädchen liebt Finn. Ich bin Cleo, und das kann mir keiner mehr nehmen.


  


  Gemeinsam mit Florance verlasse ich das Ankleidezimmer, um raus zu den anderen zu gehen. Der Geruch von geröstetem Fleisch steigt mir bereits in die Nase, doch im Gemeinschaftsraum sitzt Gustav zusammen mit Marie und scheint auf mich zu warten, da er aufsteht, als wir eintreten. Marie hält seine Hand, während Gustav leicht zittert und sich kaum auf den Beinen halten kann.


  „Cleo, hast du kurz Zeit? Ich möchte bitte mit dir reden“, sagt er und versucht dabei, so stark und förmlich zu klingen, wie es für ihn als Anführer üblich war. Ich weiß nicht, ob Finn und Pep den anderen von seiner Lüge erzählt haben. Ich weiß nicht einmal, ob sie sie über die Strommauer eingeweiht haben. Aber das geht mich auch nicht länger etwas an, also nicke ich und setze mich zu den beiden an den Tisch, während Florance uns alleine lässt.


  Auch wenn Marie nicht sehen kann, schafft sie es irgendwie, mir direkt in die Augen zu blicken. Wie immer, wenn sie in der Nähe ist, wird mir auf der Stelle etwas leichter ums Herz.


  „Wie geht es dir, mein Kind?“, fragt sie und es hört sich nicht nach einer Frage an, die man stellt, weil es von einem erwartet wird, sondern ehrlich interessiert. Wenn ich ihr sagen würde, dass ich vor lauter Angst nicht schlafen kann und es mir das Herz zerbricht, wenn ich daran denke, nicht mehr bei Iris, Finn und den anderen sein zu können, würde sie mich dann bitten, zu bleiben? Doch ich habe mich selbst dazu entschlossen, zu gehen, und deshalb gebe ich mich tapfer.


  „Ich habe Angst, dass es nicht so läuft, wie wir es geplant haben.“ Es ist nichts als eine Umschreibung für: ‚Ich habe Angst, dass die Legion mich sofort tötet.’


  Marie nickt verständnisvoll. „Du bist wirklich sehr mutig. Aber gerade weil du so bist, weiß ich, dass du es schaffen wirst. Wir glauben alle fest an dich.“


  Marie ist Gustavs Frau. Sie muss genau wie er von der Strommauer gewusst haben. So gesehen hat sie die anderen all die Jahre ebenfalls belogen. Trotzdem kann ich auf sie nicht wütend sein. Zudem scheint sie wirklich zu wollen, dass es funktioniert.


  „Warum jetzt? Ihr wusstet die ganze Zeit von der Mauer und es war euch egal. Warum wollt ihr jetzt frei sein?“


  „Das fragst du noch? Diese Legion ist schon lange nicht mehr das, was sie einmal war. Früher herrschte dort so etwas wie Demokratie. Wir durften selbst entscheiden. Es gab keine Gehirnwäsche und auch keine Unterdrückung. Diese Menschen, wenn man sie überhaupt so nennen kann, haben meine Familie verletzt. Sie haben Jep getötet und zuvor Finns Eltern Maggie und Ned. Die beiden waren wie Kinder für mich. Der kleinen Emily haben sie ihren Vater Rick genommen. Wir gehören schon lange nicht mehr dazu.“


  Wie zur Bekräftigung nickt Gustav und blickt mich fast flehend an. „Wir wussten irgendwann nicht mehr, wie wir es den anderen sagen sollten. Gerade nach dem Tod von Maggie, Ned und Rick wären wir wie Verräter dagestanden, dabei hatten wir damit nichts zu tun. Wir wussten nicht, dass sie einen Angriff gegen uns geplant haben.“


  „Warum haben sie euch damals überhaupt angegriffen?“


  „Ich wusste es selbst lange nicht. Erst später habe ich es rausgefunden. Es war wegen Finn. Er hatte die Strommauer entdeckt.“


  Diese Aussage trifft mich tief. Finns Eltern wurden getötet und seine Schwester entführt, nur weil er etwas gesehen hatte, was er nie hätte erfahren dürfen. Er muss sich schuldig gefühlt haben.


  Langsam beginne ich, Gustav zu verstehen. Er liebt seine Familie und ich darf ihn nicht für eine Entscheidung verurteilen, die er lange vor meiner Geburt gefällt hat. Abgesehen davon: Hätte man mir in der Sicherheitszone angeboten, unter freiem Himmel, aber begrenzt durch Strommauern, zu leben, wäre das wohl nicht nur für mich, sondern für viele von uns wie das Paradies auf Erden erschienen. Die Strommauern wären uns dabei sicherlich egal gewesen. Besser durchsichtige Mauern als Mauern aus Stahl.


  „Entschuldige, Cleo, wir hätten ehrlich dir gegenüber sein sollen. Es wäre nicht fair, dich zurück in die Legion zu schicken, ohne das du alles weißt.“


  Gustavs blaue Augen, die sehr dem Lichtblau der Legion ähneln, suchen meinen Blick. Ich sehe seine eingefallenen Lider und die Schatten unter seinen Augen und nicke. „Ist schon okay.“


  „Wir sind wirklich stolz auf dich“, versichert er mir und legt seine Hand auf meine.


  Marie ergreift meine andere Hand. „In der Sicherheitszone gibt es jemanden, der sich bei dir melden wird, sobald er dich dort sieht. Er ist einer von unseren Leuten. Du musst ihm gegenüber ehrlich sein, damit er uns sagen kann, dass es dir gut geht.“


  „Welche Bezeichnung hat er?“


  „Das können wir dir nicht sagen. Wir wissen nicht, wie weit die Legion mittlerweile mit ihrer Gehirnforschung ist. Es könnte sein, dass sie sonst seine Nummer herausfinden, ohne das du es überhaupt willst. Wir dürfen das Risiko, ihn zu verraten, nicht eingehen.“


  „Aber wie soll ich ihn dann erkennen?“


  „Das wirst du, glaub mir. Du wirst schon bald alle Rebellen in der Legion erkennen. Sie sind anders als die Menschen dort. Die Führer bemerken das nicht, aber du wirst es sehen.“


  Es fällt mir schwer, ihren Worten zu glauben, da für mich, nach wie vor, alle Menschen, egal ob Rebellen oder Sicherheitsbewohner, im Grunde gleich sind. Diese Ansicht teile ich mit der Legion. Jedoch bedeutet Gleichheit nicht, dass jeder gleich aussehen oder sogar gleich denken muss. Gleich sind für mich die Menschen nur im Herzen. Denn das ist es, was den Menschen auszeichnet: die Fähigkeit, zu lieben.


  


  Als ich mit Marie und Gustav den Gemeinschaftsraum verlasse und hinaus zu den anderen trete, dämmert es bereits. Der Tag ist so schnell vergangen, viel schneller als es mir lieb gewesen wäre. Meine wenigen letzten Stunden habe ich weder mit Finn noch mit Iris verbracht. Auch wenn ich es bereue, weiß ich, dass ich es wieder so machen würde. Ich kann ihnen kaum in die Augen sehen, ohne dass mir die Tränen kommen. Ich möchte nicht, dass sie mich weinend in Erinnerung behalten.


  Finn tritt auf mich zu und verharrt für einen Moment lächelnd vor mir. Seine Augen gleiten von meinem Gesicht über das blaue Kleid. Verlegen blicke ich zu Boden. „Das ist eine Ausnahme“, verteidige ich mich leise.


  „Schade, es ist eine sehr schöne Ausnahme“, flüstert er zurück. Unsicher hebe ich den Kopf und sehe ihn an. In seiner Hand hält er eine weiße Blume. Ihre Blätter sind geschwungen und erinnern mich an einen Vogel im Flug. Er steckt sie mir hinter das Ohr. Meine Haut glüht, als seine Fingerspitzen zärtlich über mein Gesicht streichen.


  Er reicht mir seine Hand und zieht mich auf einen freien Platz am Feuer neben Iris. Sie wirkt gedankenverloren und streicht dabei liebevoll über Dumbos Fell, der sich auf ihrem Schoß zusammen gerollt hat. Erst als sie uns sieht, lächelt sie.


  „Du bist wunderschön, wie eine Prinzessin“, verkündet meine kleine Schwester staunend.


  „Danke.“


  „Aber wenn du das Kleid anlässt, wenn wir zurück in die Sicherheitszone gehen, werden sie dich gar nicht wiedererkennen.“


  „Keine Sorge, ich ziehe es nicht an. Das wäre zu schade um das schöne Kleid.“


  „Nein, es ist schade unseretwegen. Können wir nicht irgendein Andenken mitnehmen? Irgendetwas kleines?“


  Ich höre bereits jetzt das Beben in ihrer Stimme. Sie ist den Tränen nahe.


  „Nein, das geht leider nicht. Die Legion würde es finden, egal was. Sie würden es uns wegnehmen.“


  „Und was ist mit Dumbo?“ Eine dicke Träne quillt aus ihren Augen, läuft über ihre Wange und tropft auf das rote Fell des Wüstenfuchses. Überrascht hebt er die Augen und beginnt unruhig zu winseln, als er Iris Gemütszustand bemerkt.


  „Er muss hier bleiben. In der Sicherheitszone sind keine Tiere erlaubt.“


  „Aber er wird mich vermissen…“, schluchzt Iris und schmiegt ihr Gesicht in das weiche Fell des Tieres. „Was ist, wenn ich ihn vergesse?“


  „Das wirst du nicht. Niemals.“


  „Es wäre so schön, wenn ich etwas mitnehmen könnte, das mich immer an ihn erinnert.“


  Ich verstehe sie gut. Mir geht es da nicht anders.


  Plötzlich beugt Finn sich zu ihr vor. „Du brauchst nichts, um dich zu erinnern, dein Kopf reicht dafür.“ Er grinst sie an und tippt ihr leicht mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. „Da sind alle schönen Erinnerungen drin gespeichert und niemand kann sie dir wegnehmen. Wenn du Dumbo vermisst, brauchst du nur die Augen zu schließen und du siehst ihn vor dir. Alles, was du mit ihm erlebt hast, kannst du wie einen Film immer wieder abspielen. Er wird immer bei dir sein, egal wie viele Meilen euch auch trennen.“


  Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an. Seine Worte sind so schön und machen mich traurig zugleich. Ich weiß, er spricht nicht über Dumbo, sondern über seine Eltern. Er hat sie für immer verloren und ihm bleibt nichts als seine Erinnerung. Dagegen ist es leicht, nie Eltern gehabt zu haben.


  


  An diesem Abend schmeckt das Fleisch besonders gut und der Wein ist süßer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ein leichter Wind bringt die Flammen zum Lodern, während das Rauschen der Tannen sich mit dem Knistern des Lagerfeuers vermischt. Sogar Pep ist gekommen, um den Abend mit mir zu verbringen. Auch wenn er nicht ein Wort mit mir oder irgendjemandem spricht, weiß ich diese Geste zu schätzen. Er sitzt abseits von allen anderen. Normalerweise hätten er und Jep den Abend mit Musik versüßt. Doch Pep ist nicht in der Lage, seine Gitarre auch nur anzusehen, geschweige denn sie zu spielen. Stattdessen hat Gustav ein altes Gerät hervorgezaubert, das er als Grammophon bezeichnet. Es hat einen großen Trichter und eine Art Kasten, an dem eine Kurbel befestigt ist. Sobald man daran dreht, ertönt Musik. Sie ist kratzig und knistert fast so sehr wie das Feuer, aber ihr wohnt ein Zauber aus längst vergessener Zeit inne. Dieses Gerät zu sehen und seine wundersamen Töne zu hören, ist wie ein Wunder.


  Plötzlich steht Finn auf und reicht mir seine Hand. „Darf ich um diesen Tanz bitten, verehrte Dame?“


  Iris kreischt erfreut auf. „Sag ja, sag ja“, drängelt sie, bevor ich überhaupt ‚Nein’ oder irgendetwas anderes sagen könnte. Schüchtern ergreife ich seine Hand und lasse mich von ihm etwas abseits von dem Feuer ziehen. Er legt seine Hand auf meine Hüfte, während seine andere Hand meine umschließt.


  „Ich habe noch nie getanzt“, gestehe ich ihm unsicher und weiß jetzt schon nicht, wie ich mich bewegen soll.


  „Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“ Neugierig schaue ich ihn an. „Ich auch nicht“, flüstert er und entlockt mir damit ein Kichern. Etwas ungeschickt treten wir von einem auf den anderen Fuß. Die Musik tritt in den Hintergrund, während ich nur noch an seine Hand auf meinem Rücken denken kann. Sie ist so warm und von der Stelle, wo sie liegt, breitet sich ein warmes Kribbeln über meinen Körper aus. An Finns Hand drehe ich mich um meine eigene Achse. Alles erscheint mir wie ein Traum. Zu schön, um wahr zu sein. Ich schmiege meinen Kopf an seine Schulter und möchte den Moment für immer festhalten. Ich hoffe, dass es wirklich so ist, wie Finn sagt, und ich das alles mit geschlossenen Augen sehen kann, wenn ich zurück in der Sicherheitszone bin.


  


  Als die anderen uns nicht länger beachten, nimmt Finn meine Hand und zieht mich zurück in die Höhlen. Er reicht mir eine Tasche mit den Worten: „Zieh dich um.“


  Ich blicke in das Innere des Beutels und erstarre. Es ist mein alter Anzug aus der Sicherheitszone. In der Dunkelheit sieht sein Braun fast schwarz aus, aber ich erkenne ihn an den vielen Flecken und Rissen. „Du hast ihn aufgehoben?“


  „Ich wusste von Anfang an, dass du nicht für immer bleibst. Es war nie geplant.“


  Natürlich nicht. Aber es tut weh, es erneut aus seinem Mund zu hören. Ich spüre wieder die Kälte, die von ihm ausgeht. Auch wenn ich jetzt genau das tun werde, was die Rebellen von mir verlangen, habe ich es satt, dass andere Menschen mein Leben planen und für mich entscheiden. Egal ob die Legionsführer oder auch die Rebellen. Wenn wir ehrlich sind, hatte ich auch hier nie eine Wahl. Sie wären so enttäuscht, wenn ich mich weigern würde, zurück in die Sicherheitszone zu gehen. Sie betonen immer wieder, dass ich ihre einzige Hoffnung sei. Wie könnte ich unter solchen Vorraussetzungen ablehnen?


  Kommentarlos ziehe ich mich mit dem kaputten Anzug in eine der anderen Höhlen zurück, wobei es ohnehin so dunkel ist, dass Finn mich wahrscheinlich gar nicht sehen würde. Wer weiß, ob es ihn überhaupt interessieren würde? Warum müssen ausgerechnet jetzt, so kurz vor meinem Abschied, die alten Zweifel zurückkehren? Warum muss er mich ausgerechnet jetzt wieder wie eine Aussätzige behandeln? So als würde ich ihm nichts bedeuten… Er macht alles kaputt. Ich hätte so gerne unseren Tanz als letzte Erinnerung an ihn im Kopf behalten. Stattdessen werde ich jetzt immer daran denken müssen, wie emotionslos die letzten Worte über seine Lippen kamen.


  Ich passe kaum noch in den hautengen Anzug rein. Anscheinend habe ich wirklich einiges zugenommen. Zum Glück ist der Stoff elastisch, sodass er sich weitet, je mehr ich mich reinzwänge. Es fühlt sich fast an, als würde ich mir eine fremde Haut überstreifen. Vielleicht ist es sogar besser, Cleo hinter sich zu lassen und wieder zu D518 zu werden. Sie hat sich nie den Kopf über Männer zerbrochen. Mein Herz fängt wild an zu rebellieren. Alleine der Gedanke, Finn zu vergessen, verursacht einen unbeschreiblichen Schmerz. Trotz der verletzten Gefühle möchte ich die Zeit mit ihm nicht missen. Es war die schönste Zeit meines Lebens.


  Als ich in meine Stiefel schlüpfe, segelt die weiße Blume von Finn zu Boden. Ich hebe sie auf und drehe sie ein letztes Mal in meiner Hand. Ich würde sie gerne mitnehmen, so wie Iris gesagt hat, um eine Erinnerung zu haben. Stattdessen lasse ich sie auf dem Bett liegen. Es ist Finns Zimmer.


  


  Finn wartet bereits mit einer Taschenlampe vor den Höhlen. Er beobachtet die anderen am Feuer. Emily und Iris sind beide an Grace gelehnt eingeschlafen. Pep ist nicht mehr da und Florance hat ihr Gesicht an Paul geschmiegt. Am Beben ihrer Schultern erkenne ich, dass sie wieder weint. Es ist Zeit zu gehen.


  


  Es ist ein stiller Marsch durch die rote Wüste, die zu meinem Zuhause geworden ist. Finns Schritte sind schnell, so als könne er es kaum erwarten, mich loszuwerden. Wie eine Gefangene zerrt er mich an meiner Hand hinter sich her. Seine Haut ist nicht mehr angenehm warm, sondern eiskalt. Er stoppt erst, als wir den Hügel erreichen, hinter dem die Lichter des gläsernen Gebäudes der Legion liegen. Ich kann das Strahlen des blauen Lichts bereits jetzt erkennen. Das war es dann also.


  Ich schaue ihn an und hoffe auf eine letzte Gefühlsregung. Ein winziges Zeichen, dass ich ihm auch etwas bedeute und nicht wertlos für ihn bin. Doch er schafft es nicht einmal, mir in die Augen zu blicken. Sein Mund ist zu einem dünnen Strich verkniffen, während sich seine Hände zu Fäusten ballen. Ich spüre, wie sich mir der Hals zuschnürt und Tränen in meine Augen steigen. Ich will so nicht gehen. Es ist nicht richtig. Ich weiß, dass zwischen uns etwas war. Etwas Besonderes. Warum kann er mir das nicht zeigen?


  Ich beiße mir auf die Lippe, um das Weinen zu verhindern. Es ist zwecklos. Die Tränen rollen bereits über meine Wangen, ohne dass ich etwas dagegen tun könnte. Ich beginne zu schniefen und wische mir über die Augen, so als wäre mir ein Sandkorn hinein geflogen.


  „Pass bitte auf Iris auf“, sage ich mit brechender Stimme zu Finn, weil mir nichts Besseres einfällt. Er nickt und schaut mich nicht an. Ich kann nicht glauben, dass es das jetzt wirklich gewesen sein soll. Jede andere Verabschiedung war herzlicher. Warum ist er nur so? Ich verstehe es einfach nicht. Unsicher setze ich einen Fuß vor den anderen und erklimme den Hügel. Ich spüre Finn hinter mir. Er rührt sich nicht. Wie zu einer Salzsäule erstarrt, steht er einfach nur mit bebendem Körper auf der Stelle. Er hebt weder den Kopf, noch dreht er sich um.


  „Finn?“ Keine Reaktion. „Pass auf dich auf.“


  Ich glaube zu sehen, wie ein Ruck durch seinen Körper geht, doch mehr passiert nicht. Also laufe ich tapfer weiter. Vielleicht ist es so leichter für ihn. Ich will es ihm nicht schwerer machen als nötig, auch wenn ich dadurch umso mehr leide. Ich hätte mir eine Umarmung gewünscht oder wenigstens ein paar nette Worte. Er hatte doch sogar schon von unserer gemeinsamen Zukunft gesprochen. Waren das nur leere Worte? Haben sie ihm nichts bedeutet?


  „Cleo?“


  Hoffnungsvoll fahre ich herum. Er starrt auf den Boden. „Ich bin nicht länger ein Wanderer.“


  Mit fragendem Blick gehe ich auf ihn zu, doch in diesem Moment hebt er den Kopf und ich sehe seine Tränen im Mondlicht glitzern. Mein Herz zieht sich zusammen.


  „Ich war zu dumm, um zu erkennen, dass du es warst, nach der ich die ganze Zeit gesucht habe. Und jetzt, wo ich dich gefunden habe, will ich dich nicht mehr ziehen lassen.“


  Wie Magnete, die voneinander angezogen werden, eilen wir auf einander zu. Auch wenn ich es bin, die sich in seine Arme fallen lässt, spüre ich, wie er sich an mir festklammert. Sein ganzer Körper zittert, während seine Tränen sich mit meinen vermischen. „Komm wieder. Bitte, bitte komm wieder“, fleht er mir ins Ohr und ich kann nur nicken. Das ist der Abschied, den ich mir so sehr gewünscht habe. Auch wenn es weh tut.


  Wir lösen uns voneinander und schauen uns ein letztes Mal in die Augen. Ich werde den Sturm in seinem Blick nie vergessen: wild und ungezähmt wie das Meer.


  „Vergiss mich nicht“, bitte ich ihn, worauf er sofort energisch den Kopf schüttelt. „Niemals.“


  Schweren Herzens drehe ich mich um und bin bereit, zu gehen. Das waren die Worte, die ich gebraucht habe. Jetzt fühle ich mich stark genug, um mich der Legion entgegen zu stellen. Ich werde kämpfen. Ich werde für Finn und unsere Liebe kämpfen.


  Plötzlich rutscht der Sand unter meinen Füßen weg und Finn steht direkt hinter mir. Er dreht mich an meinen Oberarmen zu sich herum. Er wirkt entschlossen.


  „Vielleicht kannst du deine Gefühle zurückhalten, aber ich kann es nicht und ich will es auch nicht.“


  Er presst seine Lippen auf meine. Sie sind weich und hart zugleich. Ich schmecke das süße Aroma von Zimt, das sich mit dem Salz seiner Tränen vermischt. Ich rieche selbst in der Nacht noch die Sonne auf seiner Haut. Die Wellen seiner Haare legen sich wie Fächer um mein Gesicht. In meinem Inneren löst sich eine Explosion. Ich möchte weinen, schreien und lachen zugleich.


  Der Kuss ist so flüchtig und so schnell vorbei, doch er lässt mich atemlos zurück. Finn geht. Nein, er rennt. Er rennt in die Wüste. Dreht sich nicht mehr um. Das braucht er auch nicht. Jetzt weiß ich alles, was ich wissen muss. Meine Fingerspitzen tasten über meine Lippen, auf denen nur Sekunden zuvor die seinen waren. Ich schließe die Augen und spüre seinen Kuss erneut. Es funktioniert.


  


  Erst als ich Finn und seine Taschenlampe nicht mehr sehen kann, wende ich mich erneut der Legion zu. Dieses Mal renne ich, genau wie Finn. Wenn man rennt, ist die Chance umzukehren geringer. Nichts kann einen aufhalten.


  Ich stolpere praktisch den Hügel hinab und bin der großen, leuchtenden Kugel näher als je zuvor. Wir haben nie darüber gesprochen, wo genau ich dann hingehen soll oder wie ich in das Innere gelange. Wir gingen immer davon aus, dass Wachen die Legion sichern würden. Doch von Wachen ist hier nichts zu sehen. Lediglich die großen Jeeps und Flugzeuge stehen um das Gebäude herum verteilt. Ich renne um die Kugel herum, hoffe, einen Eingang zu entdecken. Doch es ist aussichtslos. Es gibt keine Tür, an die man klopfen oder einen Vorhang, durch den man einfach eintreten könnte. Als ich die Legion einmal umrundet habe, beginne ich zu schreien: „Hilfe!“


  Meine Stimme hallt durch die Dunkelheit. Sie fühlt sich so leise und winzig an, wenn ich an der gigantischen blauen Kugel emporblicke, die die Legionsführer bewohnen. Sieht mich denn keiner? Das Gebäude ist doch komplett aus Glas.


  Ich beginne, mit den Händen zu winken und auf und ab zu hüpfen. „Hilfe!“, schreie ich immer wieder. Doch nichts passiert. Sie wollen mich nicht zurück. Ich bin unbedeutend, nicht einmal gefährlich genug, um mich zu erschießen.


  Enttäuscht lasse ich mich zu Boden sinken. Eigentlich sollte ich mich freuen. Wenn die Legion mich nicht will, kann ich einfach zurück zu den Rebellen gehen. Finn und ich können zusammen sein. Aber das ist nicht, was wir wollten. Wir wollten in Freiheit leben und eine Zukunft haben. Solange wir unter der Kontrolle der Legion stehen, geht das nicht. Ich war die Hoffnung der Rebellen. Wie soll ich ihnen nur sagen, dass ihre Pläne gescheitert sind? Sie werden enttäuscht sein.


  Plötzlich blendet mich ein gleißendes Licht. Ich kneife verschreckt die Augen zusammen und merke, wie mir die Luft zum Atmen fehlt. Es ist, als würde mir jemand den Hals zudrücken, aber niemand ist da. Ich versuche, etwas zu erkennen, doch das Licht ist so hell, dass ich nichts sehen kann und alleine der Versuch in meinen Augen schmerzt. Ich versuche mich aufzurichten, aber meine Beine sind wie Brei, sodass ich zurück zu Boden sacke. Ich schnappe nach Luft wie ein Fisch an Land. ‚Bleib ruhig’, sage ich mir, doch das ist leichter gesagt als getan, wenn sich einem der Hals zuschnürt.


  „Hilfe“, stoße ich so leise hervor, dass ich es kaum selbst höre. Was macht die Legion nur mit mir? Ist das ihre Art zu töten?


  Ich merke wie ich langsam mein Bewusstsein verliere. Es ist, als würde ich in ein tiefes, schwarzes Loch gezogen. Ich kralle mich mit meinen Fingern an den Abgrund, aber lange kann ich mich nicht mehr halten. Der Sog ist zu stark. Finn? Finn, hilf mir!


  


  


  


  Fortsetzung folgt…


  


  


  Wenn euch „Radioactive – Die Verstoßenen“ gefallen hat, freue ich mich über eine Rezension.


  Als Indie-Autorin bin ich auf die ehrliche Meinung meiner Leser angewiesen, denn nur dadurch können sich meine Bücher verbreiten und auch verbessern. Ich verfüge über keinen Verlag, der für mich die große Werbetrommel schlägt. Deshalb freue ich mich auch über Nachrichten via Facebook, Twitter oder meinem Blog www.mayashepherd.blogspot.de


  Dort poste ich auch immer sobald es etwas neues über mich und meine Bücher gibt.


  


  Danke fürs Lesen!


  


  Eure


  [image: ]


  


  


  [image: ]


  


  …Sabrina Stocker. Wie bereits bei „Schneerose“ ist sie die Person, die mich am meisten überstützt und deshalb auch an erster Stelle steht. Sie ist meine Muse. Ohne sie geht es nicht.


  


  Außerdem an Herrn Bösch, der mich durch seinen fantastischen Politikunterricht zu Radioactive inspiriert hat. Das war das erste Mal in meiner Schullaufbahn, dass ich Politik interessant fand.


  


  Ich danke Martina Zeinert für ihre vielen grandiosen Korrekturen. Wir sind ein super Team! Sie gefunden zu haben, gehört zu meinen Highlights des Jahres 2012. Ich freue mich auf unsere weitere Zusammenarbeit.


  


  Danke an Anika Welter und Sabrina Keim für ihre aufbauenden Worte und den festen Glauben an mich und mein Talent. Mit solchen Freunde braucht man keine Flügel, um zu fliegen.


  


  An letzter, aber wichtigster Stelle, danke ich meinem Verlobten Robert. Er gibt mir die Kraft an mich selbst zu glauben und niemals aufzugeben.


  


  


  Mehr von Maya Shepherd:


  


  Ein spannender Roman über


  die Suche nach der eigenen Identität, Freundschaft … und die große Liebe.


  [image: ]


  „Weißt du was das Besondere an Schneerosen ist? … Sie sind wunderschön anzusehen, aber ihr Saft ist giftig, um nicht zu sagen tödlich. Du erinnerst mich an sie.“

  

  Für die 17-jährige Lia ist jeder Schultag die reinste Qual, da sie ein Mobbingopfer ist. Während die Angriffe ihrer Mitschüler immer grausamer und gewalttätiger werden, findet sie nachts Ablenkung in den Discotheken der Stadt. Dort ist Lia ein anderer Mensch: stark und frei.

  Im „Exit“ lernt sie den jahrhundertealten Vampir Orlando kennen. Sie ist für ihn nur eine von vielen, doch das ändert sich, als er Lias Blut nicht trinken kann. Es ist genauso giftig für ihn wie der Saft einer „Schneerose“.


  

OEBPS/Images/cover.jpg
RADIOACTIVE

Die Verstoflenen
A SHEPHERD





OEBPS/Images/00009.jpg
03. DIE ENTFUHRUNG





OEBPS/Images/00008.jpg
02. WIR SIND ALLE GLEICH





OEBPS/Images/00011.jpg
0S5. ISOLATION





OEBPS/Images/00010.jpg
04. VERSTOBENE





OEBPS/Images/00012.jpg
06. CLEO, DIE MIT DER SONNE AUFGEHT





OEBPS/Images/00018.jpg
10. IRIS GEBURTSTAG





OEBPS/Images/00020.jpg
12. DER SCHWARZMARKT





OEBPS/Images/00019.jpg
11. WER NICHT STREITET,
KANN SICH AUCH NICHT VERTRAGEN





OEBPS/Images/00022.jpg
13. VERSPRECHEN





OEBPS/Images/00021.jpg
RADIOACTIVE





OEBPS/Images/00015.jpg
07. GESCHWISTER





OEBPS/Images/00017.jpg
09. WER ANDEREN EINE GRUBE GRABT...





OEBPS/Images/00016.jpg
08. zoE





OEBPS/Images/00002.jpg
MAYA SHEPHERD





OEBPS/Images/00001.jpg
14. VERGISS MEIN NICHT





OEBPS/Images/00004.jpg
MAYA SHEPHERD





OEBPS/Images/00003.jpg
MEIN DANK GEHT AN...





OEBPS/Images/00006.jpg
O1. UNWISSENHEIT BEWAHRT FRIEDEN





OEBPS/Images/00005.jpg





OEBPS/Images/00007.jpg
VORWORT





